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Gerichtstag.
Ein preußischerCagliostro. Einer von Denen, die mir

das Geschäftstörten,aber nie zu fassen waren.

Bismarck über Philipp Grafen zu Eulenburg.

Voreinem«Jahr,fast auf den Tag, brachte der Kronprinz,nachdem er

vergebensdieJnterventioneines Generals angerufenhatte,.seinemVa-

ter ein paar Hefteder »Zukunft«,in denen über den FürstenEulenburg, die

Grafen Hohenau und Moltke, den BotschaftrathLecomteUnfreundlichesge-

sagt worden war. Der-Kaiser las und befahl dann dreiHerren zum Vortrag:
den Chef des Militärkabinets, den Minister des Innern, den Vertreter des

berliner PolizeipräsidentenzDer im Rang Unterstewurde aufgefordert,eine

Liste der zur HofgesellschaftgehörigenHerren vorzulegen,die normwidrigen
Sexualempfindensverdächtigseien. ,,Ueber Euslenburg,Moltke, Hohenau,
Lecomte brauchenSie mir nichts zu sagen·Die sind erledigt.

« Der Kanzler
hat diesenMaitag im Reichstagerwähnt;hatgefagt: »DerKronprinzerfüllte
einen Akt der Pietät gegen seinenkaiserlichenVater und auch das Land muß

ihm für diesepatriotischeThat dankbar sein. Als der KaiserJnir zum ersten
Mal von der Angelegenheitgesprochenhat, habe ichSeinerMajestätgesagt,
er dürfejetzt weder rechtsnoch links sehen,sondernmüssenur daran denken,
den Schild des eigenenHausesund den Schild derArmee rein zu halten.Das
war SeinerMajestätaus derSeele gesprochen.«Als der Maimond sichrun-

dete, erfuhren wir, Fürst Eulenburg werde aus dem Reichsdienstscheiden,
Herr Lecomte nicht in die berlinerBotschaftder FranzösischenRepublikzu-
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rückkehren,Graf Kuno Moltke habe die Entlassung aus dem Amt des Kom-

mandanten von Berlin erbeten und erhalten, Graf Wilhelm Hohenau sei
zurDisposition gestelltund ins Ausland gereist.NurdieEingeweihtenkann-
ten den Grund dieservierfachenUngnade. Jm Reich der Arbeit blieb Alles

still. Und ichfreute michder fünf Jahre lang gewahrtenZurückhaltung,die

ermöglichthatte, ohneGeräuscheinen politischundpfychologischgefährlichen
Ring zu brechenund dabei den Skandal zu meiden, den schonBismarck

in den Tagen des Exils nahen sah. Am sechsundzwanzigstenMai stand in

der Zeitung, Graf Kuno Moltke habe mich zum Zweikampfherausgefordert
und werde, da ihm dieseSatisfaktion (als eine viel zu spätverlangte)gewei-
gert worden sei, nun einen Strafantrag gegen mich stellen. Erst dieseNotiz,
deren FassungJedem die Herkunft aus dem moltkischenLager verrieth, gab
das Signal zu dem Lärm,der in denBrachmond hinüberhallteund seitdem
beinahe ohne Pause durchsdeutscheLand heult. Zwei Wochenlang schwieg
ich;Träger hoher Staatswürden, civiler und militärischer,hatten mich, mit

starkbeschwörendemAppellan denPatrioten,gebeten,zuschweigen.DiePflick,t,
maßloseUebertreibungabzuwehren,zwang michschließlich,zureden; thörichte
Uebertreibungmeines Verdienstes,schädlicheUebertreibungder in derhöchsten

GesellschaftschichtsichtbargewordenenKrankheitsymptome.»Er kneift«,hieß
es nun; und die um den Skandal Betrogenenjammertenüber,,HardensRück-

zug«.Herausforderung, Strafantrag, Schimpf aus hundert Schreibftuben:
keine private Behelligungkonnte michaus ruhiger Reservetreiben. Da die

Wirkungrrreichtwar, durfte ich nach Applaus nichtlangen. Und die Wirkung
war ja erreicht;ohnehäßlicheBegleitumstände.NichtFeinde des Reichesund

seinerRechtsordnung,sondernKronprinzundKaiserhatten für die Reinigung
der Hofluft gesorgt;und aus der Pfützewar keinTropfen bis an desThrones
Stufen aufgespritzt.Daßdie Sache-nichtganzsostill erledigtwordenwar, wie

ichgewünschthatte,war nicht meineSchuld; war durchdie unklugeTaktikder

Gegner verschnldet.Nochaber war nichts Werthvolles Verloren.Wilhelmvon

neuer Hoffnungumworben. Die Dynastie dem Volk näherals je.
EinesFehlers muß ichmichzeihen.Als ichdie hinter mir herjohlenden

Schreier wegwies, rechneteich nicht mit der Möglichkeit,Männer, die sich

vermessen,OeffentlicheMeinungen zu machen,könnten in so ernsterStunde
nur auf die Stimme neidischerWuth hören; an einer Wende deutscherGe-

schichtenur danach·trachten,mirschmutzigeLappenansZeug zu flicken.Meine
Artikel, dachte ich, sind von hunderttausendMenschengelesenworden; die

pfiffigsteTriigerkunstkannihrenWortlaut und Sinn alsonichtmehrfälschen.
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Das war ein fataler Jrrthum. Millionen hatten sie nicht gelesen,Abertan-

sende wieder vergessen.So konnten die Gentlemen, die sichunterm Wonne-
mond zu weitvorgewagtund ein borussisches Sodom bezeterthatten, den Ber-

suchWagen, ihre Sünde mir aufzubürdenund durch die Gassen zu kreischen,
hier seien(,,oon dem sattsam bekannten Herrn Harden«)Päderastengräuel
und ähnlicheSkandalosa veröffentlichtworden« Eine bewußteoder minde-

stens fahrlässigeLüge,gegen die ichmichdamals nicht wehrenzu dürfenglaub-
te- weil die WiederholungunfreundlicherGlossen die nothwendigeRuhestö-
ren konnte,und die fortzeugendneue Lügegeborenhat. Heutemuß ichnoch
einmal (ichhoffe:zum letztenMal) von diesenArtikeln sprechen.Wasich dar-

über zu sagenhabe, wissendie Leserder »Zukunft«aus dem am neunten No-

vember 1907 hier abgedrucktenSchlußvortragzwie ein Anderer sie verstan-
den hat, seihier gezeigt. Jch citire aus der Schrift ,,Harden im Recht?«,die

(unter dem PseudonymFrankWedderkopp)Herr Harnisch, ein junger Poli-
tiker aus der Gegendder AlldeutschenPartei, veröffentlichthat:

Jm Oktober und November 1906 veröffentlichteHarden in der »Zukunft«eine

Serie von »Enthüllungen«benannten Artikeln, in denen nicht etwa er »enthüllte«,son-
dern die durchdie VeröffentlichungenderhohenlohischenMeinoiren bekannt gewordenen
Enthüllungenwerthete. Deren Werth lag ihm vor allen Dingen in Dem, was aus den

Menioiren für die Psychologie des Kaisers und damit indirekt für die Geschichteder Ent-

lassung des Fürsten Bismatck hervorging. Jn derFortführung dieser Artikelserie fühlte

-sichHardenaufgehalten, weil eine ganze Reihe von neuen Ereignissen,ansichodersynips

Ionmtischwichtig,besprochenwerden mußte Deren Besprechung ordnete er in den großen

psychologischhistorischenUntersuchungsgang ein, da auch diese neuen Ereignisse, richtig

gewerthet, ihm das gleicheResultat für die Psychologie des Kaisers zu ergeben schienen
wie Chlodwigs Memoiren Jm Heft vom siebenundzwanzigstenOktober haben wir das

Einschlagen dieser Seitenpfade vor uns. Sie laufen zunächst,scheints, wirr durcheinan-

der; erst wer sie alle durchwanderte, merkt,daß er auch auf ihnen ans Zielkam. Jch nenne

die Untertitel: »Herrvon Tschirschly und Bögendorff Graf Goluchowski. Der Fall Fi-
scher. Köpenick.Die Dynastie Bismarck. Der Stratege«.Hieraus müssenwir,die Anklage
will es so, das Kapitel »Köpenick«heransgreifen Darin wird derFall des vielüberschätzs
ILU ,-Hauptmanns von Köpenick«behandelt. Behandelt mit dem Zweck,zu erhärten,daß

Jedermann zunächsteinen Besehl,wie ihn der SchusterVoigt als Hauptmann ausführen
zu müssenbehauptet hatte (er solle aufBefehl des Kaisers denBürgermeisteroerhaften),
lüt möglichgehalten hatte. »Alle dachten so, d:e von der Sache hörten. Ter Kommen--

dant von Berlin, der Hohetizollernprinz, der den Dienst du jour versah (zwei Aestheten
von sehr verschiedener Sinnenrichtung), köpenickerStadträthe und berliner Großindu-

«

striellex Alle glaubten an den Hauptmann und seine Ordre.« AehnlicheOrdres seien ja
auch früher ergangen (dieVerhastung Lebrechts von Kotzezder Befehl des Schulschlusses
für ein Gymnasium auf die telephonische Bitte eines Obertertianers hin). Eine solche
Ordie des Kaisers würde als o, wenn sie ergangenwäre,nnr in derRichtlinie unserergan-

zen politischenZuständegelegen haben-

Jes-
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Was istnun der Sinn der eben citirten Stelle? Er liegt klar genug auf der Hand r

Niemand, wer es auch sei, unter Menschen der verschiedenstenArt, Gesinnung, Beschäf-

tigung, zweifelte an der MöglichkeitsolchenBefehls. Das wird ausgeführt an der An-.

tithese: Zwei Künstlernaturenund Leute des praktischen Lebens. Innerhalb der beiden

Glieder dieser Antithese werden die beiden Unterglieder wieder antithetisch gegenüber-
gestellt: der Hohenzollernprinz kontrastirt mit dem Stadtkommandanten, die kleinen

Männer des Stadtparlamentes kontrastiren mit den großenErwerbern. Schematischdar-

gestellt, nach Art einer Aufsatzdisposition, würde die Sache so aussehen: Alle glaubten
es, nämlich:

A. die Künstlernaturen:
1. der junge, feurige, weiberliebende Prinz;
2. der alte, schwärmerische,weiberverachtende Kommandant;

B. die Männer des praktischen Lebens:

1. die der Verwaltungarbeit;
2. die der Erwerbsarbeit.

Durch diese Gegenüberstellungverschieden Gearteter, Arbeitender, die WeltBe-

trachtender wird in der That erreicht, den Begriff »Alle«sodeutlichwiemöglichzu machen.
Jch rekapitulire: Mit der Artikelserie ,,Enthüllungen«wollte Harden auf dem

Wege über die Psychologie des Kaisers Aufschlußüber die EntlassungsgeschichteBis-

marcks geben·Mit dem Artikel vom siebenundzwanzigsten Oktober sollte auf verschie-
denen Seitenpfaden Einblick in diesePsychologie gewonnen wadean dem Kapitel»Kö-

penick«sollte gezeigtwerden, daßder Zustand der ,,UbiquitütdesmonarchischenWollenss
einer Art Absolutismus, in Deutschland erreicht sei. Mit der citirten Stelle sollte darge-
than werden,daßJedermann derartigeBethätigungendes Monarchenwillens für mög-
lich gehalten hatte. Wir haben hier also einen ganz logischen,streng im Zusammenhang
stehenden Gedankenaufbau vor uns.

Staatsanwalt und Kammer Lehmann behaupten, die Absichtder citirten Stelle

sei gewesen, den Grafen Moltke als Bethätiger homosexueller Neigungen hinzustellen.
Sie haben also den Zusammenhang der Stelle überhauptnicht verstanden. Sonst würden

sie eine solche, aller Logik ins Gesicht fchlagende, den Zusammenhang vollkommen zer-

reißcndeAuffassung niemals vertreten haben.
Der nächsteder inkriminirten Artikel, der vom siebenzehntenNovember, beschäf-

tigt sich mit der politischen Lage Deutschlands am Vorabend des Tages, an dem Fürst
Bülow zum ersten Mal seitseiner Erkrankung wieder im Reichstag erscheinensollte. Wie-

der ein dialektischer Gegensatz-:der rathenowerHusar, der gestürztePodbielski, wird dem

noch im Amt befindlichenbonner Husaren, dem Fürsten Bülow, kontrastirt. Und dann

gefragt, ob Dieser nochbeide Füßesicherim Bügel habe. Die Frage wird vernei nt. Grund :

die Feindschaft des FürstenEulenburg, von dessenMacht,politischemEinfluß,Affiliirten-
schaar ein großzügigesBild gezeichnetwird. Seine Gefährlichkeitals Gegner wird dar-

an erhärtet,daß er erstens in allen Personalfragen ein wichtiges Wort mitspricht (,,Ue·
berall fand der SpürblickseinHändchen-WerEtwas wollte oder nicht wollte,wandte sich
an ihn«) und zweitens den Kaiser als ,,ungesunder Spätromantiker und Geisterseher«
beräth.Der Artikel klingt aus in einer offenen Fehdeansage an den Fürsten Eulenburg.
Sollte der Kampf Aussicht auf Erfolg haben, mußteder Oeffentlichkeiidie Macht des Be-

kämpftenaufgewiesen werden.Das wird ausführlich gethan. Nach der Zeit, in der ,,kein.
wichtiger Posten ohne seine Mitwirkung besetzt«wurde, erblich sein Stern, weil Bülow
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zu fest im Sattel saß. ,,Doch der Romantiker kam aus dem Exil zurück,wurde wieder

eingeladen, ans Nordkap mitgenommen, besucht; und der revenanc konnte dem Kanzle-
gefährlichwerden. Er hat für all seineFreunde gesorgt. Ein Moltke istGeneralftabschef.
ein anderen der ihm noch näher steht, Kommandant von Berlin, Herr von Tfchirschky
Staatssekretär im AuswärtigenAmt;und fürHerrn von Varnbülerhofstman auch noch
ein warmes Eckchenzu finden·Lauter gute Menschen.Musikalisch, poetisch, spiritistisch:
so fromm,daßsie vom Gebet mehr Heilswirkung erhoffen als von dem weisestenArzt;
nnd in ihrem Verkehr,mündlichen und brieflichen, von rührenderFreundschaftlichleit.
Das Alles wäre ihre Privatangelegenheit, wenn sie nicht zur engsten Tafelrunde des

Kaisers gehörtenund (ichhabe noch lange nicht alle Affiliirten aufgezählt)vonsichtbaren
oder unsichtbaren Stellen aus Fädchenspönneu,die dem Deutschen Reich die Athmung
erschweren Daß ein Deutscher Kaiser Alles selbst regeln möchte,kann schonbedenklich
stimmen-«Wenn er aber von einem ungesundenRomantiker und Geisterseher wie dem

Fürsten Eulenbnrg dabei berathen wird, somuß dem Reich Gefahr daraus erwachsen.
Wieder haben wir einen streng logischenGedankengang politischer Art vor uns.

Nein, behauptet die Anklage: hier soll der Gras Moltke der homosexuellen Bethätigung
beschuldigtwerden. Diese ein Wenig absonderliche Behauptung wird mit Folgendem
begründet: Harden spricht vom Grafen Kuno Moltke als von Einem, der dem Fürsten

Eulenburg ,,noch näher steht«als der Generalstabschef.Hier ist ersichtlich nur das

Eine gemeint (behauptet das Gericht): Kuno Moltke und Eulenburg hättenein Verhält-
niß mit einander. Das ist von kaum zu übertreffenderUnklugheit. Also: von der ganzen

Schaar der Eulenbnrg-Freunde wird gesprochen. Zuerst wird Einer aus der Schaar,
Der nämlich,der auf dem bedeutendsten Posten steht, genannt. AlsZweiter derJntimus
des Fürsten. Nun ist es einmal eine logischeThatsache, daß der Jntimus Einem näher

steht als ein anderer Freund Wie man Das ausdrücken soll, ohne bei so seltsamer Aus-

legung Geschlechtlichesgemeint zu haben, ist mir unklar. HundertBezeichnungen lassen
sich finden, die manmit eben so vielRecht sexuelldeuten kann wie dieseWorte; von denen

man die Mehrzahl noch eher so deuten müßte. Keine, die man nicht so deuten könnte.

Das liegt im Wesen der Sache. Wer es will, wird in die Schilderung jeder intimen

Freunds chast die homosexuelleAndeutung hineinlesen können-

Der dritte Artikel. Ueberschrift: »Dies: irae«. Kapiteliiberschrift:,,Momentauf-
nahmen«. Als letzteMomentaufnahme folgen siebenZeilen. Das so oft erwähnteund

doch so unbekannte NachtgesprächEine entsetzlicheStelle! Lauter Andentungen· Sie

besagen? Jch setze an die Stelle der Andeutungen — gewählt, der Qesfentlichkeit das

Verständnißunmöglichzu machen, was die Kammer-LehmannSensationsucht nennt —

das Angedeutete ein. Dann lautet die Stelle: .

,,November 1906. Nacht. Offenes Feld im Ukergebiet (bei Liebenberg). Fürst
-Eulenburg: »HastDu den Angriffsartikel in der »Zukunft«gegen mich und gegen uns

Alle gelesenP« Graf Moltke: »SchonFreitag« E. : »MeinstDU, daß nochmehr kommt?«
M.: »Wir müssenmit der Möglichkeitrechnen; Harden scheint orientirt, und wenn er

Briefe von uns kennt, in denen der Kaiser von uns als ,Liebchen«bezeichnet wird . .

E.: ,,Undenkbar. Aber die Gegner drucken die Angriffe überall nach. Sie wollen uns mit

Gewalt an den Hals-« M.: »Eine Hexenzunft Vorbei! Vorbei !« E.: »Wenn nur der

Kaiser nichts davon erfährt!«
Was ist an dieser Umdichtung der bekannten Fauststelle beleidigend ? Daß hier

«homosexuelleDlndeutungen«gegeben werden, hat nicht einmal die Anklage,mehr: nicht
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einmal das Urtheil der Kammer Lehmann behauptet. Nur in dem Ausdruck »Der Süße»
eine Formalbeleidigunggesunden. Nun, Graf Moltke sah siedamals in dem Ausdruck

nicht. Denn unmittelbar nach dem Erscheinen des Artikels orientirte ihn Freiherr von

Berger dahin, er sei mit dem Ausdruck gemeint. Daß man für eineim November gefallene
Formalbeleidigung im Mai Sühne sucht, ist — mindestens — seltsam.

Der vierteArtikel : »Abfuhr«.Er ist eineVertheidigungHardens gegen falscheAus-
legungen von drei verschiedenenArtikeln. Nur die letzteinteressirthier. Harden sollte nach-
Presseartikeln geschriebenhaben : »Herrvon Ts chirschkysei vom FürstenEulenburg ,mit
dem er seitLangem engeBeziehungen unterhalte, demKaiser suggerirt worden«.«Zweckder-

Suggestion sei,demFürsten die Möglichkeitzu schaffen,,seinepolitischenAbsichtenunter

Umgehung des Kanzlers oder gegen Dessen Willen beim Kaiser durchzusetzen«.»Diese
,hardensche Kombination ist absolut unzutreffend.«Und dieses Gerede ist absolut blöd-

sinnig. Denn von Alledem habe ich kein Wort gesagt. Jch würde mirs dreimal über-

legen, ehe ich von einem Mann behauptete, er ,unterhalte seitLangem enge Beziehungen
zum Fürsten Ettlenburg«.Um seine Wünscheans Ohr des Kaisers zu bringen, braucht
der Fürst nicht den Staatsmann Carlino, Sachsens Stolz und Hoffnung, zu bemühen.
Das gehörtdoch wohl zum Pflichtenkreis des Grafen Kuno Moltke-«

Der Sinn der Stelle? Muß man ihn wirklich klarlegen? Tschirschkywar Unter-

gebener des Reichskanzlers, zu dem Fürst Eulenburg in seindlichem Gegensatz — nach

Hardens unwiderlegter Auffassungder Dinge — stand. Es hättealso geheißen,Tschirschky.
schwerpolitischkompromittiten,wennmanihn dem KlüngelEulenburg zurechnete.Gegen
die Behauptung, Harden habe durch solcheDarstellung der Dinge Tschirschkyein Bein

stellen wollen, wendet er sich.Er habe lediglich, den Thatsachen entsprechend, behauptet,
daßTschirschkysErnennung Eulenburgs Wünscheerfüllte: nicht, daß er im Amte Defsen
Politik mache. Und es giebt ja ein historisches Beispiel dafür, daßJemand durch Eulen-

burgs Einfluß Staatssekretär des Auswärtigen wurde und dann nicht nur nicht Eulen-

burgsPolitik, sondern Anti-Eulenburg-Politikmachte. Durch Jemandins Amt kommen

und im Amt des früherenProtektors Politik machen, sind also ganz und gar nicht iden-

tischeDinge-DieAnklage behauptet,Hardenhabemitder Stelle sagen wollen, enge Bezie-
hungen zum Fürsten Eulenburg seien nicht politisch, sondern sexuell kompromittirend.
Ter ganze Sinn der Stelle wird also verdreht; der politische Zusammenhang zerrissen.
Das Niedlichste: es wird außerdemaußer Acht gelassen, daß Harden die Worte ,,enge

Beziehungen zum FürstenEulenburg-«gar nicht selbst gewählt,sondern aus denPresses
artikeln eitirt hat. Wenn die Worte homosexuell zu deuten wären, träfe also gar nicht

Harden, sondern den Verfasser der Presseartikel die Schuld. Endlich: wenn diese Worte-

homosexuell zu deuten wären, wäre durch sie Fürst Eulenburg, niemals und nimmer-

mehr aber Gras Moltke beleidigt. Genügts ?

Vom vierundzwanzigsten November bis-zumFebruar werden darauf die poli--
tischen Angriffe gegen den FürstenEulenburg und seineClique eingestellt. Grund: Fürst

Eulenburg war in Ausführung des Friedensschlusses durch konkludente Handlungen
nach Territet gegangen. Am zweiten Februar, im Artikel»Symphonie«,werden die An-

griffe wieder ausgenommen. Grund : Fürst Eulenburg war zurückgekehrt,hatte den Frie-
den also gebrochen.Dieser politische Angriff stehtin dem Kapitel »Man-ja tauchte-, wo

die ungeheure Gefahr behandelt wird, die sich aus dem vertraulichen Umgang eines

Monarchenmit demVertreter einer fremdenMacht ergiebt. Jm,,schc·«rzo«dann kommen,
dem musikalischen Vorbild entsprechend, politische Kleinigkeiten, ziemlich zusammen-
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hanglos aneinandergereiht: der Erlaß des Kaisers über die Einschränkungder Ma-

jeftätbeleidigungsklagen;die Rede des Deutschen Botschafters in Rom an des Kaisers
Geburtstage; einige politisch interessirende Ordensverleihungen; die Stichwahltaktik
der Parteien und schließlichmehrere Wahlaufrufe, die die Frage des schwarz-rothen
Kartells beleuchten.Die Stelle über die Verleihungen lautet: »NochNeues ? Die Grafen
Moltke und Hohenau haben dass Komthurkreuz des Hausordensvon Hohenzollern be-

kommen (Phili hat es wohl längst). Und den Herren, die für das falkenberger Offizier-
san atorium Etwas ,gestiftet«haben, hat der Kaiser seine in Eadinens Werkstatt fabrizirte
Büfte ins Haus geschickt.August Scherl: Rother Zweiter mit Eichenlaub.«

Der auf die Grafen Moltke und Hohenau bezüglicheSatz ist inkriminirt. Durch
ihn soll dem Grafen Moltke der Vorwurf homosexueller Bethätigung gemacht werden.

Begreifts Jemand? Jch kann hier nur das Eine begreifen: daßweder die Anklage noch
das Gericht versucht haben, solcheBehauptung zu begründen.

Der sechsteArtikel: »Wilhelmder Friedliche«,vom sechsten April. Jn ihm wird

gezeigt, wie verhängnißvollfür das Deutsche Reich der Wahn sei, der Kaiser sei (wie
englischeund französischeStimmenden Tip ausgegeben hatten) un pacifiste; er werde

niemals den Mobilisirungbefehl ausgeben; seineNatur sei ,,eelle d’un timide«. Dieser
falscheWahn, daß der Kaiser, eben noch als Heißspornund Eisenfrefser geschildert,ein

nnkriegerischerMann, ein fchüchternerFtiedensfreundsei, wird bekämpft.Und zunächst
im Kapitel »Marokkv« gezeigt, welcheFehler unserer auswärtigen Politik die Möglich-
keit der Entstehung dieses Wahnes gaben. Hier heißtes: »Schonschwillt in der Türkei

der franko-britischeEinfluß; ein Finanzsyndikat, dem die londoner und die paris er Firma

Rothschild angehören,hat die Aktien der Sociåtö des Quais de Constantinople auf-
gekauft und versucht, die großenGeschäfte an sichzu ziehen. Schon rathen englische
Blätter der verbündeten Republik, in Marokko aktiver vorzugehen, und schwichtigenihr
Bedenken mit der Versicherung, Deutschland werde das Feuer scheuen. Und kaum hatte
Herr von Tfchirfchky dem Botschaftrath Lecomte (der ja nicht auf den Vordereingang
angewiesen ist) artig erklärt, die Okkupation von Udjda kümmere uns nicht und könne

keinen Anlaß zum Widerspruch geben: da kam eine Herausforderung, wie das Deutsche
Reich sieseit seiner Geburt nicht erlebt hat«Kaum aus Paris, schallteüber den Erdkreis

hin und wurde in Berlin totgeschwiegen.Der Starke wichwieder einmal muthig zurück.«
Also: Eine Reihe von Beweisen für die Anmaßungen,die sichEngland-Frank-

reich gegenüberDeutschland herausnehmen zu dürfen glauben: ihr Vordringen in der

Türkei, ihr Vordringen in Marokko, als Antwort auf ein höflichesEntgegenkommen
des AuswärtigenAmtes gegenüberdem französischenBotschaftrath eine bisher unerhörte

Herausforderung(durch eine Kammerrede Clemenceaus). Eins der gefährlichstenMo-

mente ist dabei, daß der französischeBotschaftrathsichhinten herum, außeramtlichseine
Jnformationen holen und seinen Einfluß geltend machen kann. Die Anklage behauptet
nun, das Wort »Vordereingang«solle auf päderaftischeGepflogenheiten Lecomtes gehen-
Sollst hätteHardeu den gewöhnlichenAusdruck,,Vordertreppe«gewählt.Zunächstein-
mal : Harden hat eine gewisse,oft zu weit gehendeSucht, den gewöhnlichenAusdruck zu
meiden und durch ein Wort eigener Prägung zu ersetzen. Aus dem Gebrauchen eines

ungewöhnlichenWorteskann man daher nicht das Mindefte für eine Nebenabsichtschlie-
ßen. Dann: Was macht einen auswärtigen Diplomaten für das DeutscheReich gefähr-
lich ? Daß er gleichgeschlechtlicheNeigungen hat? Oder daß er außeramtlichInforma-
tionen einziehen und Einflüfsegeltend machen kann ? Endlich: Wenn HerrLecomte hier
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als Päderasthingestelltwäre:·was hätteDas mit dem Grafen Moltke zu thun? Hat Herr
Lecomte geklagt? Nein. Er würde es auchnicht gethan haben, wenn er die Stelle so deutete.

Der siebente der inkriminirt en Artikel (vom dreizehnten April) behandeltunter der

Ueberschrift,,Monte Carlino«den politischenTheaterbesuch des Fürsten Albert von Mo-

naco in Berlin am Kaiserhof. Zm zweiten Kapitel (,,Anamorphose«)wird ausgeführt,

zuerst habe man in des Kaisers Auftreten im Auslande die Gefahr gesehen, das Welt-

arbitrium werde von ihm angestrebt. »Eine unstete und geräuschvollePolitik. Hastiger
Flottenbau; jede Schiffstaufe, jeder Stapellauf wird zum historischenEreigniß.Reden

und Depeschen regen die Nachbarschaft auf. ,Der Dreizack gehört in unsere Faust!«,Das

größereDeutschlandf Herrlichen Tagen führeich Euch entgegen-«,Fahre drein mit ge-

panzerter Faust !«,Keine Entscheidung mehr ohne den Deutschen Kaiser !«,Der Admiral

des Atlantischen grüßtden Admiral des StillenOzeans.« ,Deutschland in der Welt vorn-

an.· ,Hohenzollern-Weltherrschaft.«Genug ; zu viel schon.Jn Bonapartes übermüthigsten

Tagen wurde Aehnliches nicht vernommen.«Daß wir all dieseDinge ernst nehmen, so
wird einem Engländer in den Mund gelegt,ist eine Verkennung Wir nehmen Reden für

Thaten Blickt um Euch. Sobald man Deutschland entgegentritt, weicht es zurück.Krie-

gerisch,vWeltbrände entfesselnd? Unsinn! Die neue Gruppirung der Mächtehat ermög-
licht, die deutschenVettern schlechtzu behandeln. »Sie nehmens hin? Rühren sichnicht?
Betheuern, daß sienichts Böses im Schilde führen, nie über ihr schmales Sonnenplätzs

chenhinausgestrebt haben ? Wartet mal ! Eigentlich ists wahr. Gethan haben sieja nichts ;

nur geredet und gestikulirt .. . Am Ende war unsere Furcht grundlos? Machen wir die

Probe auf das Exempel. Der Sultan des Westens harrt vergebens aus Germanenhilfe
und kommt wehrlos unter Vormundschaft. Der Sultan des Ostens siehtdieletzteHofsuun g

auf das Pharaonenerbe schwinden und muß sicham Sinai vor dem Britenwint ducken.

Nun haben wir auch den Jslam Wir hatten sichergeirrt. Wo war Unser Auge? Blickt

aus diese-Tafelrunde. Philipp Eulenburg, Lecomte (den Tour-Paris nicht seit gestern
kennt), Kuno Moltke, Hohenau, des Kanzlers Civiladjutant Below: Die träumen nicht

von Weltbränden; habens schonwarm genug. Eduard spricht von ,Willys Spielzeug-
sagt seinen pariser Prokuristen Delcassä und Clemenceau, von Deutschland sei,wennman

ihm nur durch kalte Entschlossenheit imponire, nichts zu fürchten: und erlebtbald danach
die Genugthuung, daßDeutschland zweimal, vor und währendder Maroiko-Konferenz,
von dem vor Aller Augen gewähltenStandpunkt weicht-«

Also : »Wirhaben", spricht der Engländer,»geirrt.Beweis: Die Sultane von Ma-

rokko und der Türkei harren vergebens auf deutscheHilfe; die politische Tafelrunde in

der Nähe des Monarchen, die als Hofkriegspartei verschrien wird,an der sichehrgeizige
Krieger drängenmüßten,bestehtaus friedlichen,saturikten Menschen, die nicht an Krieg
denken, die es nicht nöthighaben, sicherst noch amKriegsfener ihr warmes Stipplein zu

kochen; König Ednard darf ungestraft von der deutschen Flotte als von ,Willys Spiel-

zeug«sprechen, das doch nicht zum Kriege verwandt wird ; in der Marokkosrage tritt

Deutschland zweimal den Rückzugan. Wo hatten wir unsere Augen bisher ?"

Also ein klarer, verständlicher,logischerZusammenhang politischen Charakters.
Aber, sagen Anklage und Kammer Lehmann, hier kommt das Wort: ,,warm« vor; und

wenn man diesWort von der Taselrunde gebraucht, will man damit sagen, sie beftehe
aus ,,warmen Brüdern«; aus Päderasten.Wirklich ? Nun, wenn die Wendung »hqbens
schon warm genug« identisch sein soll mit der: »Sie find Päderasten«,muß man diese,
ohne den Sinn zu stören,dafür einsetzenkönnen. Probiren wir: »Sie träumen nicht von
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Weltbränden ; denn siesindPäderasten.«Ergiebt Das Sinn ? DieFrage kann nur bejahen,
wer von Geschichteund Cthnologie keine Ahnung hat. Die HeiligeSchaar derThebaner,
die Kerntruppe und Elite ihres Heeres, war durch Knabenliebe untereinander verbunden.

Die kriegerischstenSultane der Türkei führtenmeist ihren Harem, stets ihre Lustknaben
mit ins Feld. Und statt vieler Belegenocheinen: Altibiades, der Athener, der vonbrennen-

dem Ehrgeiz rastlos umhergetrieben wurde, bald aus des Vaterlandes Seite, bald in

-Spartas, bald in PersiensHeeren focht,der mit gleicherLeidenschaftMänner und Frauen
ins heißeHerz schloß.Hat es Sinn, zu sagen: »DieseLeute träumen nicht von Welt-

bkälldelh denn siesind Leute wie Altibiades, wie die großenKriegssultane der Türken,
wie die Jünglinge aus der Heiligen Schaar der Thebaner?« Hat Das Sinn?

Und hat es Sinn, zu sagen: »Wir irrten uns in der Beurtheilung der deutschen
Politik, denn die sogenannte Kriegspartei besteht aus PäderastenP« Oder hat Dies nicht
doch etwas mehr Sinn: »Wir haben uns in der Beuriheilung der deutschen Politik ge-

irrt, denn die sogenannte Kriegtpartei besteht aus saturirten, friedlichen Leuten«?
Bleibt nochder Artikel vom siebenundzwanzigstenApril:,,Roulette«.Jn ihm wird

abermals der Besuch des Fürsten von Monaco behandelt und gefragt, ob es richtig ge-

wesen sei, ihm den Schwarzen Adlerorden zu verleihen. Dann folgt ein Satz über einen

im Kapitel dieses Ordens Sitzenden MaximilianHarden hat nicht einen Augenblickge-

lengnet, daß sichdieseStelle auf den Fürsten zuEulenburg bezog.Hätte sichFürst Eulen-

burg dadurch beleidigt gefühlt, ich hätte es verstehen können. Er hat sichaber nicht be-

leidigt gefühlt.Dagegen prangt die Stelle in der AnklageschristwegenBeleidigung des

GrasenKunoMoltke· Anklage und Kammer Lehmann haben nicht zu sagen gewußt,was
«

sie dort soll. Weiß es irgend Jemand mir zu sagen ?

Bei eingehender Betrachtung der Artikelstellen muß man daher zu dem Schluß
kommen, daß (gegen den Grasen Moltke) eine Beleidigung nicht vorliegt.

Um dieseArtikel, deren Sinn einUnbefangener,politischund persönlich

mirFerner so klar zu empfindenund nachzudenkenvermochte,tobt seiteinem
Jahr nun der Streit; um Artikel, in denen sechsMonate lang dieGetrosfenen

selbstkeine strafbareKränkunggefundenhatten.Berliner Meinungmacherha-
ben sie frechgesälschi,um Bürgerund Richtergegen den gehaßtenKritiker der

Preßallmachthetzenzu können. Und woherdie Wirkungim Hofbereich?Im

Schlußvortraghabe ichdie Antwortgegeben:»Siekennen PettenkofersHypo-
thesevom X. Menschund Bazillusergebennochkeine Jnsektion ; ein dritter Fak-
tor muß hinzukommen.Dieses X heißthier: Fama, übler Ruf oder wie Sie

sonst wollen. Wenn Einer für pervers gilt, wird jedesWort, das sichzu einer

Anspielungumdeuten läßt,gierigausgegriffen.
« Die Sexualpsycheder Herren

galt seit Jahren, seitJahrzehnten schonManchem als krank (und GrafGün-

therSchulenburgwar nichtderEinzige,der über »diegewisseSorte von Tan-

ten«Witzeriß).Drei Adeligen, die aufWunschder Angegriffenenals Parla-
mentäre einzelnzu mir kamen,habe ichim Privatgesprächmeine Auffassung
nichtgehehlt;öffentlichnie aberirgendwieSchändendesangedeutet.Alsvordem

Schöffengerichtvon mir derBeweis gefordertwurde, daßMänneroon::orm-
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widrigemGeschlechtswesensichan den Kaiser gedrängthaben, mußteichre-

den ; die ekle Verirrung der Grafen Hohenauund Lynar erweisenund von dem

kurzenEheleben des Grafen Moltke den Schleier ziehen.Mußte: weils voni

der berliner Presse und von dem Anklägerverlangt wurde und weilfünfzehn-
jährigeArbeit nicht von dem Vorwurf der Leichtfertigkeitoder Feigheit in-

famirt werden durfte. Nochindieser Moabiterbedrängnißaber habe ichver-

sprochen:»Ichschonedie Herren, solange es irgendgeht.«Und das Wort gehal-
ten : nur das Unentbehrlichevorgebracht.Jn der erstenStunde des zweitenPro-

zessessagteichdann: »Was ichzu beweisenhatte,habeichvordem Amtsgericht
bewiesen.Die Wiederholungkönnte nur schädlichwirken. Deshalb wähleichdie

prozessualungünstigereStellungDie Strafkammer mag meine Artikelprüfen
und den Verfasserrichten. Jch will lieber eine objektivungerechteStrafe tra-

gen als die politischeVerantwortlichkeitfür die unabsehbaren Folgen einer

neuen Beweisausnahmetll(Und, dachteich bei mir, für die Gefahr der Ver-

leitungzum Meineid.) Vergebens.Staatsanwaltschaft und Gericht glaubten,
dcnKläger,den ganzen Ring in camera reinigen zu müssen.Jch habe nicht

versucht,gegen den Grafen Moltke einen Beweiszu führen(alsokann mir auch,

JhrHerzigen, keiner mißlungensein),und meinVertheidigerhat derVernehm-
ung der wichtigstenBelastungzeugenstumm zugehört.So sollte es sein. Lie-

ber eine Strafe als neuenLärm. Auch war ichfchwerkrank,dasVerfahrenun-

haltbar, ein Strafantrag Eulenburgs angedroht; und ichwußteja längst:
»DerKerl mußverurtheilt werden« Da kam dasUrtheil, das meinHandeln
in Schande zutauchen,meine Lebenskraftzu brechensuchte.Kam das Sieges-
geheulder Kinaedenschutztruppe.Nun wars genug. Ein Martyrium, die Be-

fudelung harter Lebensarbeit, weil ichPhili, Tütii,Win und MonsieurLe-

comtebespöttelthabe?Wehrlos? Das wäre zu dumm. ,,Fahr’hin,lan1mher-
zigeGelassenheit!«Amdritten Januarabend habeichmirgelobt,Jedemzuver-
gelten,derindiesemSaal vonRecht, Wahrheit, Anstandgewichenwar. Jedem..

Als JustizrathBernstein die Zumuthung,dem edlen Fürstenzu Eulen-

burg ,,Abbitte zu leisten«,lächelndabgelehnt-hatte,wurde ichvon dem Herrn
Oberstaatsanwalt ersucht,Seiner Durchlauchteine Ehrenerklärungzu geben.
Das konnte ich nicht; versprachaber,nach besterKraft an der Aufhellungdes--

Thatbestandes mitzuwirken;und fügtehinzu: »Ich rechnedabei auf energi-
scheUnterstützungdurchdieKöniglicheStaatsanwaltschaft.«(.Heerr.Jsen-s
biel nickte eifrig.) Deutlicher konnte ich an dieser-Stelledie Absicht,die Eide-

des Fürsten anzufechten,nicht ausdrücken. Fast zehnWochenmußteichun--

thätigin derKrankenstubehocken.Die seit dem November immer wieder an--
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gekündeteKlage Eulenburgskam nicht. Am zwölftenMärz, als die Pleu-·
ritis endlichgemildertschien,fuhrichnachMoabit undließmichbeidem Herrn
Oberstaatsanwalt melden. »Ichkomme, um Sie, Herr Geheimrath, zu fra-
gen, ob Sie die Absichthaben, meinen Vertheidiger und mich anzuklagen.
DieseAnklagewürde uns die erwünschteGelegenheitgeben,die homosexuelle
Bethätigungund dieMeineidedesFürstenzuEulenburgnachzuweisen.Kommt--
es nichtdazu,somußichaufanderem WegdieWahrheit feststellen.Nur dieser
Zweifel hat mich bisher gehindert,meinVersprechenvomzweitenJanuartag
einzulösen.«Antwort: DieEntscheidungseinochnichtgefallen,weilderWort-

lautder vonuns vor dem SchösfengerichtgesprochenenSätzenichtzu ermitteln

gewesensei; siewürdebeschleunigtwerden,wennichmichentschlösse,den in mei-

nemAuftragoonReichstagsstenographenhergestelltenVerhandlungberichtfür
-einpaarTagederAnklagebehördezuleihen.Natürlichseiichdazunichtoerpflich-
tet; denn das Stenogramm könne jaWasfen gegen michodergegenBernstein
liefern. »Ichbin nichtgewohnt,michldenKonsequenzenmeinesThunszuent-

ziehen,und werdeJhnen deshalbsehrgerndasunkorrigirteStenogrammsen-
den; ichweiß,daßichdamit auchimSinn meines Vertheidigershandle«.Am

vierzehntenMärzlagendiefünfhundertFolioseitenimAmtszimmerdesHerrn
OberftaatsanwaltesMithöflichemDankfürdieBereitwilligkeitkamensiemir

zurück.Nochkeine Anklage.Daß ichnichtsthun konnte,halfdem emsigverbrei-

tetenGerücht,dieganze SacheseiausundHerrHardensehrfroh, wenn Eulen-

burg ihn in Ruhe lasse. NochärgereMär kam auf (keinWunder, nachdem
hundert Zeitungschreiberelf Monate lang meinen Namen durchihrenDreck

gezerrthatten).JnderletztenMärzwochestandindermünchenerNeuenFreien
Volkszeitung,man munkle,der Liebenbergerhabemir eineMillion alsSchwei-

gegeldgegeben;wenn diesesGerüchtfalschsei,könne nur die Annahme, daß.

ich keinerleiBeweismittel gegen den Fürstenhabe,mein Schweigenerklären.
Da war eine Möglichkeit,mein Handelnund (erzwungenes)Unterlassen gegen

Mißdeutungzuschützen.Jch reichtedie Prioatklageein, das AmtsgerichtMün-
cheneröffnetewegen Vergehensder öffentlichenBeleidigungundüblen Nach-
rede das Verfahren, die Hauptverhandlung wurde auf den einundzwanzig-
sten April anberaumt und derGerichtshofließdie Beweiserhebungüber die-

Thatsachezu, daß ichdie Homosexualitätdes FürstenEulenburgnachweisen
könne und nachzuweisenverfuchthabe.Kein gerechterRichterdurftediesenBe---
weis abschneiden.Behauptet war: Harden hat kein Belastungmaterial, hat:
nur damit geprahlt oder es aus Eigennutz verborgen.Zu beweisenalso: Er

hat Material, sehr starkes,erdrückendes sogar,und hat sichbemüht,es ans Licht
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zubringen.Ein enger Rahmen. Nur auf dieZe.ugen,die wir vor der Vierten

Strafkammer des berliner Landgerichtesgenannt hatten (und die dort nicht

gehört worden waren), durften wir uns am Mariahilfplatz stützen.Doch zu

bündigemNachweisder Meineidehatschondie AussagezweierZeugengenügt.
...Das Hirn ist somüde,die Brustso wund, daßicheine Darstellung

des Gerichtsdramas heute nicht wagen kann. Jch bitte meine Freunde, einst-
weilen sichmit der WiedergabezweierArtikel·zubegnügen,die nach dem Ter-

min in den MünchenerNeustenNachrichtenerschienensind. Eines Jnteroiew,

das die Stimmung des dem Kampfe folgendenTages erkennen läßt:

,,Welchen Eindruck hat Jhnendie Leitung der Verhandlung hinterlassen?«
»Den tiefsten,den je eine Gerichtsverhandlung mir gemacht hat. Siehat michdas

hoheAntteines Richters endlich wieder schätzengelehrt.Derschlichte Ernst, die vornehme
Ruhe, die psychologischeHellhörigteitdes Vorsitzenden,sein unverrückbarer Entschluß-
ohneAnsehen der Person nur der Sache der Gerechtigkeit zu dienen,die technischmeister-
liche Beherrschung des Prozeßstoffes,der sichereTakt, der alles nicht zur Sache Gehö-yt
rige mit souverainer Entschiedenheit, doch ohne irgend eine Regung des Zornes aus-

schied: das Alles wird, als ein Muster ntoderner Vertretung der Rechtshoheit, nicht nur

mir unvergeßlichsein.Auch die Juristen, Richter,Schriftsteller, die als Unbetheiligteder

Verhandlung beiwohnten, sind einig in dem Lob der sittlichen und intellektuellen Kraft
des Oberlandesgerichtsrathes WilhelmMayer; und ichhabe nichtden geringstenZweifel
daran, daß auch der verurtheilte Redakteur die Verhandlungleitung als musterhaft an-

erkennt. Wie ein stilles Ausjauchzen ging es durch den Saal, als der Vorsitzendeeinem
-

vom Fürsten Eulenburg ökonomischabhängigenZeugen zurief : ,Sie können doch nicht

glauben, daßhier der Fürst Eulenburg mehr Recht hat als ein Fischer oder der Milch-

händler Riedel.« Durch solche Art, eine ernste Sache zu führen,wird das Ansehen der

Rechtspflege,überdessenSinken so oft und nicht ohneGrund geklagt worden ist, im gan-

zen Deutschen Reich gehoben-«
,,Wollen Sie· diese Art der Rechtspflege mit derjenigen vergleichen, die Sie vor

dem berliner Laudgericht in Bezug auf Jhren speziellen Fall kennen gelernt haben?«

»Nichthier und nicht heute. Das Ergebnißeines solchenVergleiches wäre so, daß

ich es nur da veröffentlichenkönnte, wo ich selbst allein dafürverantwortlich bin. Was

ich über das berliner Verfahren noch zusagen habe, werde ich sagen, sobald die Stunde

gekommen ist. Das einstweilenNöthigehabe ich bereits in der ,Zukunft·gesagt.«

»Sie sind mit dem Etgebnißdes münchenerVerhandlungtages also zufrieden?«

,,Vollkommen. Justizrath Bernsteinundichhabenselbstbeantragt,dieBestrafung
des Prozeßgegners, der sichhöchstloyal verhalten und die fleckloseKorrektheitmeines

Handelns mit männlicherOffenheitanerkannthat,so mild wiemöglichzubemessen. Das

ist der unbeträchtlichereTheil des Verhandlungresultates. Jetzt aber ist durch beeidetes,

unwiderlegliches Zeugniß festgestellt, daßFürst Eulenburg den Soldaten (fetzt Milch-

händler) Riedel zu unzüchtigemVerkehr verleitet, ihn dafür bezahlt und ihn wiederum

gegen Bezahlung veranlaßthat,inseiner tEulenburgsl Wohnung eine vom Paragraphen
175 StGB verbotene Geschlechtshandlungmit einem Freunde des damaligen Grasen

vorzunehmen Jetztist festgestellt,daßFürst Eulenburg mit dem starnbergerFischer Jakob
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EIUst Jahre lang unzüchtigenVerkehrunterhalten, ihn auf weiteReisen mitgenommen,.
nach Liebenbergeingeladen, reichlichbezahlt und zum Verwalter seiner starnberger Villa

gemacht hat. Der Zeuge Ernst, dessenwirthschastliche und moralische Existenz auf dem

Spiel stand,hat lange gezögert,dieWahrheit zu sagen; das Geständniß wirkte dann mit

ungeheurer Wucht.Der Mann, der Fürst, der Ritter des Schwarzen Adlers, Fürst Philipp —

zu Eulenburg, der dieseeinfachenMenschen zuhomosexuellemVerkehrverleitet und ver-

IUPPelt hat, dieser selbe Mann hat als beeideter Zeuge ausgesagt, er habe nie die aller-

geringste Neigung zum männlichenGeschlechtempfunden und nie sich auch nur einer

Schmutzereischuldiggemacht. Er hat unter dem Eide direkt die Handlungen bestritten,
deren er jetztüberführtist. Er hat im Brand-Prozeß wider besseres Wissen das Wesent-
lichstevekschwiegemin dem gegen michgeführtenProzeß wissentlich die Unwahrheit ge-

sagt. Er hat auf dieseunwahren Aussagen auch die Strafanzeige gegen den Justizrath
Bernstein begründetund ist auf Grund dieser falschenAngaben in der Antlageschrist ge-

gen Bernstein als Zeuge genannt worden. Das steht heute schon fest, trotzdem erst ein

kleiner Theil des Belastungmaterials bekannt ist.«

,,Halten Sie die Aussagen der Zeugen Riedel und Ernst für unbedingt glaub-
wlirdig ? Jst kein Jrrthum möglichP«

»Jeder Jrrthum ist völlig ausgeschlossen.Fragen Sie Jeden, der imSaale war ;..

ansnahmelos Jeden! Die beiden Zeugen, auf die wir uns gestern beschränkenmußten,
haben eine solcheFülleüberzeugendenüberwältigenderDetails vorgebracht, daßirgend-
ein Zweifel nicht mehr aufkommen kann. Wer nicht blind sein will, muß jetzt sehen, auf
welcher Seite das ,infam schmutzigeSystemc zu finden ist, das Fürst zu Eulenburg mir

in meiner Abwesenheit vor Gericht nachzusagenwagte· TerFürst, der Fischerknechteund

Soldaten zu fchmutzigenG-schlechtsakten oerleiteteund, als Vertreter Preußens in Mün-

chen, in seiner Wohnung durch Entgelt einen Soldatenveranlassen wollte, mit einem

seiner Freunde die gröblichstealler homosexuellenHandlungen zu begehen: Das ist der

Mann, von dem in offener Gerichtssitzung der Oberstaatsanwalt am berliner Landges
richt I gesagt hat, er sei ,einer jener gottbegnadeten Menschen,die man lieben muß,wenn
man sie sieht«.Philipp Eulenburg hat schonMenschen von größererDiplomatenerfahr-
ung, als ein Staatsanwalt sie zu besitzenverpflichtet ist, getäuscht.Immerhin hätteGe-

heimrath Jsenbiel das Urtheil Bismarcks, der den FürstenEulenburg einen Kinaedew
g knannt und oft auch mit derbem deutschenWort gebrandmarkt hat,nichtgar so gering
schätzensollen. Mitwelcher pfiffigenKunst Eulenburg seit elsMonaten auf mancherlein
gendie Rechtspflege zu narren versuchthat, wird der weitere Verlauf der Sache lehren.«"

»Wiedenken Sie sichdiesen weiteren Verlauf ?«

»Den vermag ichnatürlichnicht zu bestimmen. Die Anklage,die Eulenburg be-«
reits im Dezember dem Justizrath Bernstein und mir androhen ließ, ist gegenBernstein
nun ei-.d:icherhoben worden. Mein Vertheidiger, dem ich für seine Hingebung und Un-

erschrockenheitzu wärmstemDank verpflichtet bin, wird gegen die Eröffnnngdes-Haupt-
verfahrens nicht den geringstenEinwand erheben. Er ist von der Gerechtigkeitmeiner

Sache felsenfest überzeugtund wird, wenn es noch dazu kommt, gern die Gelegenheit
wahrnehmen, in öffentlicherGerichtssitzungunwiderleglichzu erweisen, daßseineCharak-
terist it des Fürsten Eulenburg dem Thatbestande durchaus entspricht. Der ProzeßMoltkes

wider Harden schwebt in der Revisioninstan z. Wann und wie das Reichsgericht sprechen
wird, weiß ich nicht. Jhnen ist ja bekannt, daß,mit einer Ausnahme, die namhaftesten
Vertreter der Rechtswissenschaft,Kriminalisten und Civilisten,Theoretiker undPraktiker,.
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das zweite Verfahren gegen mich für rechtswidrig erklärt haben. Das hat insbesondere
Professor Dr. KarlBinding, der berühmtedeutscheStrafrechtslehrer, in seinem meister-

.haften Dekanatsprogramm (das jetzt, erweitert, im,Gerichtssaal· erschienen ist) gethan:
und auf den selben Standpunkt hat fich,mit einem prinzipiell fest verankerten Beschluß,
das Oberste Landesgericht im KönigreichBayern gestellt.Aber natürlichhaben die höch-

sten Richter im DeutschenReiche das Recht nicht nur, sondern sogar die Pflicht nur nach

ihrer eigenen Ueberzeugung zu urtheilen. Erklärt das Reichsgericht das Verfahren für
korrekt, so hat es noch zu prüfen,ob die zahlreichen und gewichtigenRevision gründe,die
ichgeltend gemacht habe, nicht zur Aufhebung des Urtheils führenmüssenUnd käme cs

auch bei dieser Prüfung wirklichzu einem negativen Ergebniß somüßtedie Königliche

Staatsanwaltschaft am berliner Landgericht l nicht die ,objektivfte Behörde von der

Welt« fein, wenn sie nicht selbst auf Grund des Paragraphen 399 der Strafprozeßords

-nung die Wiederaufnahme des Verfahrens beantragte.Das kann fie.Das mußsie in diesem
Fall· Schon durch das Ergebnißder Verhandlung vom Ofterdiuztag ist ja unzweideu-
tig erwiesen,daßmir vor dem Landgericht Unrechtgeschehenist«

,,Werden Sie nun gegen den Fürsten Eulenburg eine Anzeige erstatten ?«

»Ich möchtenichtgegendasAnftandsgebotdes fair playverstoßen und will des-

halb der KöniglichenStaatsanwaltfchaft zu ihren EntfchlüfsenZeit lassen. Sie hat heute
bereits so viel belastendes Material, daß sie von Rechtes wegen zum Einschreiten ver-

pflichtet ist. Es ist Sache der Staatsanwaltfchaft,für die Rechtssicherheitzu sorgen. Jch
hofft-,nicht zum persönlichenEingreifen genöthigtzu fein. Jch habe von Anfang arr er-

klärt, daß ich nur das Unvermeidliche thun werde und entschlossensei, mich von Schritt
zu Schritt drängen zu lassen. Ich habe Schonung geübt,so lange es irgend ging, kann

aber in meiner jetzigenSituation leider nicht nur auf die Stimme des Mitleids hören-'

»Mit dem Grafen Moltke hat der gestrige Prozeß nichts zu thun ?«

»Nichts.Sein Nameistnur einmal genanntworden. Eulenburg wollte den Mann,
den er zu unzüchtigemUmgang verleitet hatte, gern nach Breslau in das Küraffierregi-
ment bringen, in dem Graf Kuno Moltke damals Ofsizier war. Warum er Das wollte ?

Jch kann darüber jetztnichts sagen. Jm Uebrigen glaube ich, daß kein halbwegs Unbe-

ssangener verkennen wird: heute, wo diehomosexuelleBethätigungEuleuburgs erwiesen
ist, sieht der Verkehr doch etwas anders aus, in dem die Freunde einander ,mein Gelieb-

ter«,,mein Alles« nannten; gewinnt der Taschentuchkußund manches Ehedetail ein an

deres Ansehen; find die Briefe, die, wie Fürst Eulenburg selbst gesagt hat, ,in freund-
schaftlichen Empfindungen überschwellen«,vielleicht doch nicht ganz so harmle zu b.-

urtheilen, wie die Vierte Straskammer sie in ihrer Herzensgüte beurtheilt hat. Jch er-

kläre Jhnen ausdrücklich,daß ich Alles aufrecht erhalte, Wort für Wort, was ich über
die Freunde geschriebenund in meinen Schlußvorträgenvor den berliner Gerichten ge-

sagt habe. Jch wollte schonen-,wollte nur einen Einfluß beseitigen, der mir (und nicht
tnir allein) schädlichschim, die Privatexistenz dieser Herren aber nicht beeinträchtigen
Man hat michdaran gehindert. Mir bleibt keine Wahl. Trotz schlimmer Erfahrung habe
ich die Zuversicht noch nicht verloren, daß ich mein Recht finden werde.«
«

»Sie find also noch überzeugt,daß Jhr Kampf unvermeidlich war?"

»»KönnenSie zweifeln? Man hat von einer ,hardenschen Mär« gefprcchen, die

als Hirngespinnft erwiesen sei. Jst fies? DieGrafenHohenau und Lyttar find der grati-

sigften Verirrungen überführt; Botschastrath Lecomte war sogar der berliner Polizei
Hals aktiver Homosexueller bekannt; über Euleuburg kann das Prototol der tniinchenscr
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:Haitptverhandlung alle nochwünschenswertheAuskunft geben. Was über den Grasen
Kuno Moltle noch zu sagen sein wird, wird an der zuständigenStelle gesagt werden.

Jst die .hardenfche Mär· widerlegt? War es nöthig, all diesen Dingen ein Ende zu

machen? Und gab es dazu ein anderes wirksames Mittel? Vier Kanzler haben verge-
bens versucht, die eulenburgische Nebenpolitit zu beseitigen (die der Fürst mit der nun

erwiesenen Kraft seiner Eidesleistung bestritten hat). Blieb einem Publizisten da eine

andereWaffe als seineFeder? LesenSie heute unbefangen meine inkriminirten Artikel:

und Sie werden zugeben, daß ich von dieser Waffe den behutsamstenund schonendsten
Gebrauch gemacht habe. Jch habe alles Erdenkliche, unter Opferung meiner persönlichen
Interessen gethan, um dieses Ende ganz geräuschloszu machen nnd allen Betheiligten

private Schädigungzu ersparen. Es sollte nicht sein. Nach heute aber habe ich keinen

tieferen Wunschals den: nichtgezwungen zu werden, noch weiter zu gehen«

Der zweiteArtikelist achtTagenach dem Prozeßerschienenund zeigt,
wie in Bayern das in soro und draußenGeschehenebeurtheilt wird:

Die gesammte deutschePresse beschäftigtsichin diesenTagen eifrig mitdem »Fall

Eulenburg".Nicht ohne Grund. Denn abgesehen davon, daß ein gerichtliches Urtheil,
von dem man fast ohne Uebertreibung sagen kann, daß es unter der Aufmerksamkeit dir

ganzen eivilifirten Weltergan gen ist, auf ungenügenderGrundlage g ebaut zu seinscheint:

die frühereamtkicheStellung und der polikifcheEinfluß des FürstenEulenburg, den vier

Kanzler des Reichs vergeblich bekämpft haben sollen, lassen es geradezu nothwendig er-

,
scheinen, daßnicht ,,fein Charakterbild in der Geschichteschwanke-L Das deutscheVolk

"

hat ein Recht darauf, zu erfahren, weleter Wesensart der Mann ist, von dem langeZeit
hindurch die deutschePolitik in großen und kleinen Dingen beeinflußtworden ist. Es

handelt sichnicht mehr-nurdarum, ob einem Publiziften durch ein ungewöhnlicheesVer-

fahren und ein strenges Urtheil Unrecht geschehenist oder nicht. Jetzt gilt es, daß der

Grundsatz »Gleicbes Recht siir Alle« und damit das Vertrauen zu unserer Rechtspflege
unerschüttertbleibe und daß dieWalfrheit, wem immer sie nicht genehm sei, nicht unter-

drückt werde. Da es um den iriiheceuFreuud uudBerather des Kaisers sichhandelt, darf
man sagen: die geschichtlicheWahrheit.

Aus all den (zum Theil verwirrteu und verwirrenden) Mittheilungen, die bis-

her gemacht worden sind, ergiebt sichEins mit vollkommener Sicherheit: Gegen den

Fiirsteu Philipp zu Eulenburg liegt der Verdacht vor, daß er im Prozeß gegen Hatden
durch unwahre Aussage seine Eidespflicht verletzt habe. Bestätigt sich dieser Verdacht,
so ift ein Grund zur Wiederaufnahme des Verfahrens gegen den zu vier Monaten Ge-

siieguiß verurtheilten Herausgeber der»Zukunft-«gegeben. Denn die Reichsstrafprozeßs
ordnung sagt: »Die Wiederaufnahme eines durch rechtskräftigesUrtheil geschlossenen
Verfahrens zu Gunsten des Verurtheilten findetStatt, wenn durch Beeidigung eines zu

seinen Unguusteu abgelegten Zeugutsses derZeuge sicheiner vorsätzlichenoder fahrlässi-

«genVerletzung der Eidespsticht schuldig gemacht hat«-«Dasselbe Gesetzbestimmt jedoch,
daß eine Wiederaufnahme in solchemFall nur dann zulässigist, wenn der Zeuge wegen

seiner Eidesverletzuugen weder verurtheilt ist oder das Strafversahren gegen ihn »aus
wideren Gründen als wegen Mangels an Beweis« nicht-erfolgen kann. Also, zum Bei-

spiel,wenn der Zeuge verstorbeu oder unanffindbar ist oder seiueEidesverletzung wegen

Verjährungnicht mehr bestraft werden kann. Zoll es al o (wenn das Reichsgericht di r

FlievifionHardens nicht stattgiebt) zu einer Wiederaufnahme (Das heißt: zu einer vor-
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läufigenAufhebungder ausgesprochenenVerurtheilung) kommen, somüßtezuvor Fürst

Eulenburg wegen Eidesverletzung verurtheilt oder seineVerurtheilung aus einem jener
Gründe unmöglichsein. Hardeu hat deshalb ein gesetzlichberechtigtes Interesse daran,
die Strafverfolgung gegen Eulenburg durchgeführtzu sehen, um so mehr, da in seinem.
Prozeß die Aussagen des-Fürstenvon größterBedeutung für die Feststellung des That-
bestandes und somit für die Schuld- wie für die Straffrage gewesen sind.

Was über dieArt,wie der ,,Fall Eulenburg«bisher amtlich behandelt wurde,be-
kannt geworden ist, muß,wenn es zutreffend ist, die schwerstenBedenken erregen. Wenn

thatsächlichdie berliner Staatsanwaltschaft,wiesie osfiziösmitgetheilthat,schon·seitdem
zweitenHardenprozeßgegen Eulenburg Ermittelungen pflegt, um festzustellen,ob der ge-

gen ihn vom JustizrathBernstein in derHauptverhandlung dieses Prozesses ausgespro-
cheneVerdacht der Eidesverletzung begründetsei, so muß zunächstgefragt werden, wie

die selbe Staatsanwaltschast dann dazu kommt, den Fürsten mit seinemStrafantrag ge-

gen Justizrath Vernstein nicht auf den üblichenWeg der Privatklage zu verweisen, son-
dern die Verfolgungjener»Beleidigung«als im öffentlichenJnteresse gelegenzu erachten.

Es muß ferner gefragtwerden,wie die Staatsanwaltschastdazu kommt,untersol-«
chenUmständenthatsächlichdie Anklage gegen Justizrath Bernstein zu erheben und in

dieser Anklage den Fürsten Eulenburg als Zeugen zu benennen, damit er in der Haupt-
verhandlung eidlich die Aussagen wiederhole, wegen deren die selbeStaatsanwaltschast
gleichzeitigErmittelungen gegen ihn anstellt.

DieseErmittelungen selbstaber geschahenbisher aufWegen,die ins olchenFällen
wohl noch nie betreten worden sind. Man fragt den Schloßherrnvon Liebenberg, gegen
den die Ermittelungen sichrichten, ob er den damitbetrauten Beamten empfangen wolle,

und auf die gütig ertheilteErlaubniß hin wird der Beamte sein Tischgast. Dann werden

die Ermittelungen inBayern betrieben, ohne daß irgendein bayerischesGericht, irgend-
ein bayerischer Richter Etwas davon erfährt und ohne daß der ,,Ermittelungrichter«in

Anspruch genommen wird-

Jn Münchenvernimmt ein Polizeikommissar, in Starnberg der dortige Bürger-
meister die Zeugen: in einer nach jeder Richtung wichtigenMeineidssache, in der über-

dies, wie die Vernehmung des Zeugen Ernst gezeigt hat, der Feststellung der Wahrheit
mächtige,nur durch denunabhängigenRichter zu überwindende Einflüsse im Wege stehen-
"

Mag dieses Vorgehen formell auch nicht unzulässigsein. Aber die Reichsstraf-
prozeßordnungbestimmt: »Er-achtetdie Staatsanwaltschaft die Vornahme einer rich-
terlichenUntersuchunghandlung für erforderlich, so stellt sie ihre Anträge bei dem Amts-

richterdes Bezirkes, in welchem dieseHandlung vorzunehmen ist.«
.

Bis jetzthat die berliner Staatsanwaltfchaft, wie es scheint,solcheAnträgenicht
gestellt. Sie hat also in Bezug auf den Fürsten Eulenburg, gegen den sie seit Monaten

wegenVerdachtes der Eidesverletzung recherchirt, die Vornahme einer richterlichen Un-

tersuchunghandlung nicht für erforderlich gehalten. Und dochist gerade der Richter in

solchenFällen ,,erforderlich«.Nur er darf den Zeugen zur Herbeiführungeiner wahr-
heitgemäßenAussage beeidigen. Nur er besitztdie nothwendige Erfahrung und Autori-

tät, um einemöglichstwahrheitgetreue Aussage zu erhalten. Nur erift jederMöglichkeit,
eine Direktive zu empfangen, gesetzlichentzogen.

Das Gericht hat den belastenden Aussagen der Zeugen Riedel und Ernst vollen

Glauben geschenkt. Der-berliner Oberstaatsanwalt hat nicht etwa die Verhastung des

durch die Aussagen so schwerBelasteten wegenFluchti oder Kollusiongefahr verfügtoder
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von der gesetzlichenBestimmung,daßbei Verbrechen der Fluchtverdachteiner-besonderen
Begründungnichtbedars,Gebrauchgemacht. Er hat vielmehr ossiziösgeäußert,er hoffe,
daß es dem Fürsten gelingen werde, die Sache aufzuklären.Nicht jedem eines Ver-

brechens dringend Verdächtigenwird fo freundliche Hoffnung von der Anklagebehörde
ausgesprochen.

Justitia fundamentum regnorum

Das ist ein Symptom süddeutscherStimmung; keins von den hefti-
gen. Die Sorge um die Rechtssicherheitist, hundert Briefe haben michs in

dieseerche gelehrt, in Nord und Süd sehrgroßgeworden.Die Sorgemüßte
ins Riesenmaßwachsen,wenn dieJnterviewer den Oberftaatsanwalt, der sie
empfing,richtigverstanden hätten.Das kann nichtsein. Das fürmöglichzu

halten, hat Herr Jsenbiel in seinemAmtsleben bis heute nie Anlaß gegeben.
Die JournalistenhabenseineWorte mißhört.Sicher. Die Staatsanwaltschaft,
hießes, könne nichts thun, weil sie die MünchenerAkten nicht habe? Sie

braucht die »Alten« gar nicht (die in diesemFall nur das Sitzungprotokol
und das amtsgerichtlicheUrtheil umfassen); sie brauchteam Morgen nach
derHauptverhandlungtelephonifchnur den Wortlaut und die Glaubwürdig-
keit der Aussagenfestzustellen:undkonnte dann ihresAmtes walten;mußte.
Wenn die Anklagebehörde,der die Kunde von einem Verbrechengekommen
ist, den Einlan der Akten abwarten müßte,gewönnenneun Zehntel aller

Berbrecherihr Spiel. Der Oberstaatsanwalt hofft, dem Fürstenzu Eulen-

burg werde die Aufklärungder Sache gelingen?Jn der Herzkammcrmag er

solcheHosfnunghegen; öffentlichhat er, alsHaupt derAnklagebehörde,nicht

frommeWünsche-füreinen doppeltenMeineides mindestens dringendVer-

dächtigenauszusprechenEben so wenig die unter dem Eid geleugneteHand-
lungals verzeihlich,die ihm unbekanntenZeugenals nichtglaubwürdighin-
zustellen.»Wieviele MenschenmüssensichsolcherJugendsündenanklagen!«
Wirklich?Wohl schleichtOnansSchatten durchSchulen und Jnternate. Jn

Münchenist erwiesenworden, daßGraf Philipp zuEulenburg alsGesandt-
schastfekretär,GeschäftsträgerdesKönigsvonPreußen,VaterdreierKinderun-

verdorbcne Burschenzu perversemGeschlechtsverkehrverleitet und in seiner
Wohnung einem Freunde (deffen Namegenanntwerden muß)einen Soldaten

verknppelthatSolcherJugendsündemüssensicham Ende dochnichtvieleMen-
schenzeihen.Man muß dieAusfagenerstnachprüfen?Man mag; man muß

nicht.Eine beeidete,vom zuständigenGerichtshof als glaubwürdigangenom-
MeUe Zeugenausfagehat volle Beweiskraft, bis ihre Unrichtigkeitnachgewie-
sen ist. Und in unseremFall handelt sich nichtumeinenZeugen,sondernum

zwei; um zweiMenschen,die,gegenihr eigenstesWirthschaftinteresfe,imDienst

13
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der Wahrheit und ausFurcht vor dem Zuchthausgeschworenhaben. Nur um

zwei? Der Zeuge Bollhardt, den das Gerichtder Ersten Gardedivisionals

glaubwürdigbeeidete und dessenAngabendie Grafen Lynar und Hohenau
nicht bestreitenkonnten, hat mit zäherBestimmtheit behauptet,Eulenburg
habe die ,,Schmutzereien«dieser Herren mitgemacht; und der Fürst hat
sichgeweigert,seinAntlitzdiesemManne zu zeigen.GeheimrathSchweninger
hat beeidet, daßdie FürstenOtto und Herbert Bismarck ,,oft von einer ge-

schlechtlichabnormen Veranlagung Eulenburgs gesprochenhaben, die ihn,
verbunden mit einer Neigungins Mystische,nebelhaftSchwärmerische,nicht

zum Vertrauten eines regirendenHerrn qualifizire«.Die ZeugenKriminal-

kommissarevon Tresckow und Kopp habenerklärt,ihnen seivomPolizeiprä-
sidentenverboten worden, dieGerüchte,dieiiberEulenburgsSexuallebenum-

liefen,zurKenntnißdesGerichteszubringen.DerwegenRauferei,Ruhestörung,
Groben Unfugs vielfach,wegen Beleidigung einmal bestrafte,uuehrenhaften
Handelns nie auchnur ernstlichverdächtigteMilchhändlerGeorgRiedel hat,
unter Anführungvieler Details, die sämmtlichdie·Nachprüfungbestanden,er-

zählt, wie er von Eulenburg verführtund verkuppeltwurde. DerFischermeister
Jakob Ernst,ein unbescholtener,geachteter,dem Fürstenverpflichteter,in dessen
Sold stehenderMann, hat nachlangemSträuben bekannt,daßEulenburgihn
mitdem selbenKöder gefangen,zu den selbenSchmutzereienmißbrauchthabe.
Das hat dieserMann, der den LiebenbergerseitsechsundzwanzigJahren so

genau kennt wie in glücklicherEhe eineHälftedie andere, erst gestanden,als

dieFurcht,FürstengunstundKastellanspostenzu verlieren, von der Angstvor
naher Meineidsstrafe überdröhntwurde. Jsts genug? Nochnicht. Jn dem

münchenerSchösfengerichtssaalsaß ein Anwalt als Vertreter Eulenburgs
Um zwölfUhrkonnteRiedelsAussageinLiebenbergbekannt sein.Ein Unschul-

digerhättesosortan das Gerichttelegraphirt; hätteverlangt, dem Schuft oder

Tollhäusler,der ihn soaberwitzigschmähe,gegenübergestelltzu werden.Fürst

Philipp zu Eulenburghat sichnichtgerührt.AuchnichtnachErnsts Aussage.
Die Sitzunghat bis in die siebenteAbendstundegedauert.KeinLebenszeichen.
Keins am nächstenTag.(Die Behauptung, derFürsthabeeine Depeschean das

münchenerGerichtgesandt,war erlogen.)AchtTagesindvergangen: und Phi-

lippzuEulenburgund Hertefeld,Graf von Sandels, hat nochnichtgewagt, die

Aussagender Starnberger zu bestreiten.(Auf die LancirungenseinesHerrrn
Lämmelwird fortan schärfer-zuachtensein-)Jch glaube,esistgenug.Glaube,
der Fürst istüberführt,nichtnur dringend verdächtig.Glaube, daß jeder so
schwerbelasteteBürgeram Tag nach dem münchenerTermin verhaftet wor-
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den wäre. Bin aber auchgewiß,daßGeheimrath Jsenbiel nicht gesagthat,
was die Schnellschreiberihn sagenließen.Erhat ein Amt, einsder wichtigsten
und edelstenim Reich,und einen reinen Namen zu verlieren. Daß er in Statu-

berg dem Bürgermeister,in MünchenKriminalschutzleutendie Zeugenver-
nehmungübertrug(die ersteVernehmung, die den Zeugen festlegt,fordert
mehr Takt, Menschenkenntniß,Energie und Selbständigkeitals jedespäter
folgende),istseltsam; beweist aber noch nichts gegen seinensestenWillen zur

Wahrheit. Ihm, den der schlaueFürst charmirt und aus dem sicherenGleis

der Strafprozeßordnunggelockthat, wird es wohlschwer,dieseSache wie eine

andere, alltäglichezu behandeln. Durchlaucht, SchwarzerAdler, Jahrzehnte
lang der dem KaiserNächste:wer einensolchenMann eines nur im Zuchthaus
und mit dem Verlust der Ehrenrechtezu ahndenden Verbrechensanklagen
muß,hat das Bedürfniß,vorher die winzigsteZweifelsmöglichkeitzu tilgen.
DochderThatbestandist sodeutlicherkennbar,daßneue"Ermittlungunnöthig,
der Antrag, dieVoruntersuchungzu eröffnen,unvermeidlichist. Derperverse
Geschlechtsverkehrward erwiesen: und daßdieserBeweisden des eulenburgi-
schenMeineides einschließt,hatHerszenbielin seinemPlaidoyermitStentor-

stimmeinsLand gerufen·Er mied wohlden Schein, im Zorn despersönlichGe-

täuschtenzu handeln. Hat dieVoruntersuchungbeantragt und war froh,die ekle

Sache an einen unabhängigenRichterabgebenzukönnen,dernun daszurSiche-
rung des Beweisesund zum Schutzvor Kollusion Erforderlichenach bestem

Wissenzuverfügenhat.Jnaller Stille wohl schonam Wochenende.Längeres
Säumenkönnte in diesemFall dem mächtigstenKunktator gefährlichwerden.

Nicht derSache.Die ist so gut, so stark,daßselbstder bösesteWille ihr

nichtzu schadenvermöchte·Daß sieaus eigenerKraft gegen eine Welt von

Widerständensichdurchsetzenmuß.Was auchgeschehenmag: ichbin ruhig.
WolltJhr nochmehrZeugen?Jhr sollt siehaben. Zeugenvon derHöheund

aus der Tiefe der GesellschaftNur sorgtdafür,daß ihnen die Zunge gelöst
wird. Keiner drängtsichzum BekenntnißperversenGeschlechtsverkehres;und

dasjähaufslammendeRechtsgefühl,dasden oftgebütteltenMilchmann Rie-

del zu dem Versuchtrieb, unter GefährdungseinesBehagens einen Menschen
vorStrafe zu-retten, ist leider allzu selteneWaare. Wollt Jhr Aussageuüber

späterGescheheues?-Jhrkönnt siehören.(.Habtaus dem Munde desFischer-
meisters ja schongehört,daßdie Mutualität zweiJahrzehnteüberdauert hat,
von Jugendsündenalsonichtsgeschwatztwerden d»arf.)AnBeweisensolls nicht
fehlen. Alle werden das selbetypischeBild der Verführungzu Homosexual-
verkehrbieten. Daß Ihr nochmehrBeweisefordert,ist unklug.Die gelieferten
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könnten genügen.Euer die Schuld an neu entstehendemLärm. Jhr tragt die

Last derVerantwortung. Seit sechsJahrenhäufensichmir dieBeweise.Kei-

nen habe ichje freiwillig ans Lichtgebracht.Ein dutzendHefte konnte ichmit

,,sensationellenEnthüllungen«füllen;und ließdieseDinge im Dunkel. Das

war kein Verdienst. War von ernsterPflicht geboten.Als die durch den Kitt

normwidrigerMännerfreundschaftVerbundenen,in deren Gemeinschaftder

Vertreter einerseindlichenGroßmachtaufgenommenwar, sichallzudreistum die

imReich sichtbarsteStelle drängten,that ichwieder, was Pflichtbefahl. »Für
das dramatischeTemperamentunseresKaisers ist dieSorte besondersgefähr-

lich«:mehrals einmal hatteBismarckmirs gesagt.Derleisund behutsamunter-

nommene Versuchgelang.Jm Mai 1907 war Alles in Ordnung; endlichdie

Luftwiederrein.Schrittvor SchritthatEuer dummesWüthenmichseitdemauf
einen Weggedrängt,denichnichtgehenwollte. Jhrverschrietmich,wolltetmich
in den Koth zerren, in dem Euch so kanibalischwohl ist, trachtetet,das Werk

harterArbeitzufchänden,den VerhaßtenhinterEisengitternmorschzu machen,
und priesetdie süßeSippe wie eine Bruderfchaft heiligerHelden. Freut die

Jahresbilanz EuerAuge? Ging es nachmir, dann saßendieKränkelnden an

ihrem Herd, fern von Kaiserund Reichsgefchäft,und trieben, was ihnen ge-

fiel. DochJhrruhetnicht; und die Staatsgewaltwar wiedereinmalzuschwach,
Euch in den Pferchzurückzuzwingen.Phili war Euer Heros. Jhr jauchztet,
als lersichseines urgermanifchenFreundschaftgefühles(für Fahrenheit und

Rothfchild,Riedel und Ernst und all die Anderen) rühmte.Johltet dem

SchänderdeutschenWesensBeifall, als er, der glorreicheKomoediant, mit

umflorter Stimme rief: »Ein Hieb ist der deutschenFreundschaftversetzt,in
das Edelste,was wir Germanen haben, ist Gift geträufelt!« Und thatet, als

glaubtetJhr den Eiden, die mich ins Gefängnißbringen sollten; glaubtet
seinerfeierlichenLazarethpantomime.Nocheinmal wollte er schwören(weils

ihm gar so bequemgemachtward);michzu längererFreiheitstrafeverurthei-
len lassenund den tapferen,sauberenMann, der michvertheidigtund in red-

licherEmpörungein raschesWort gesprochenhatte, um seinAnsehenprellen.
Nun wars genug. Der Tag des Gerichtesgekommen.Der Skalde, Fasanen-

jägerund Krückensimulantwird mit seinem Girren dem Reichnichtmehr
schaden,mit feinenMeineiden die Rechtspflegenichtmehrentehren.

Hohenauund Lynar,Eulenburgund Lecomte: Das,Herr Oberstaatsan-
walt,istdasEndeder»hardenschenMär«.VierHäuptersankenbleichendvom

Rumpf. Nur ein hehrerHeldbleibt dem berliner Preßtroß.Er mag ihnwahren.

Cz
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Im australischen Kohlenschacht

Æs
war ein Tag nationaler Trauer, als ich in meinem schlichtenArbeit-

gewand mit meinem Bündel Habseligkeitendas Boot in Newcastle, dem

Cardisf Australiens, verließ. Bekümmernißlag auf den Gesichtern, an allen

Ecken standen die Menschen zusammengerottet,gestikulirtenund sprachen leb-

haft. War der König erkrankt? War ein beliebter Staatsmann geschieden?
Hatte das gehaßteränkesüchtigeJapan (man stand eben in den Zeiten des

amerikanisch-japanischenKonfliktes) das Heimathland wieder übertölpeltund

einen Schachng näher dem bedrohten Australien gethan? Die Telegramme,
die an allen Ecken klebten, kündeten lakonisch:,,Burns besiegteSquire«: der

Abgott der australischenJugend und Mannbarkeit, der BoxerchampionEnglands,
Afrikas und Australiens war in San Francisco unterlegen. Einst Bergarbeiter
in Newcastle, war er durch die Kunst seiner Fäustezum australischenJdol ge-

worden; und wie die Niederlage eines Feldberrn wurde sein Fall betrauert.

Jn den beleidigten Nationalstolzmischte sich das Mißvergnügenverlorener

Wettenz man sprachvon HunderttausendenPfund Sterling, die auf dem Spiel
standen. Die beidenNamen verfolgten mich den ganzen Tag; noch als ich
in dem schmutzigenQuartier der Heilsarmee eine von UngeziefergestörteNacht--

ruhe hatte, hörteichvon den spätenBettgängernin rücksichtloslautem Gespräch
das Tagesereignißin alter Monotonie besprechen.Jst denn das ganze australische
Volk von Sportgelüstenschonvon höherenDingen abgezogen? Fast sollte man

es meinen, da diese LeidenschaftEinem auf Schritt und Tritt begegnet;mußte
ich doch lächeln,als ich am nächstenTag bei einer schlichtenBergarbeitersfrau
mich einmiethete, nach dem Alter zweier frischen Jungen fragte und die Ant-

wort erhielt: »Es sind Zwillinge, am Tage der ,Cleansweapc geboren.«Die

Römer benannten ihre Zeiten nach den Konsuln, die Australier nennen einen

Pferdekopf des Melbourne Cup: Cleansweaphatte ihn vor achtJahren gewonnen.

Am nächstenMorgen war ich einer der Gnomen in der Tiefe, die der

Weltindustrie die Feuernahrungfördern. Meine neuen Freunde, die ich gesten
in Speisehaus und Bar, auf der Straße wie im Nachtquartier von Spieler-

leidenschaft ergriffen sah, stellten sich im Dunkel der Arbeitstättedoch als

bessereund tiefere Menschen dar; mit dem Griff zur Picke und Schaufel kehrt
unwillkürlichder Ernst des wirthschaftlichenLebens zurückund verläßt den Mann

kaum, bis er zum letztenSonnenstrahl an das Tageslichtzurückgefahrenwird.

Einst war der Bergbau der Beruf der Verachtetenz die griechischenGe-

fangenen mühten sich in den Silberwerken Laurionsz die Gefahr und Qual

der Arbeit hat sie Jahrhunderte lang gemieden sein lassen, und wenn auch
längst die bittere Noth die Hungcrnden in die Schachte gezwungen hat, so
galt doch von ihnen, daß sie im stumper Werk in niedrigen Gängen, beraubt
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des veredelnden Lichtes, die schwersteLohnarbeit verrichten und in der Gleich-

förmigkeitdes Schaffens verkommen. Hat man je von Meistersingernder Tiefe

gehört?Doch wie haben sich die Rollen vertauscht! Das Gewerbe des Tages
hat sich in den Maschinenprvzeßverwandelt und zermalmt den Geist, der einst
im Handwerk zu idealem Fluge fähig war; in der Grube ist die Arbeit seit

Jahrtausenden fast unverändert gebliebenund vergleichtsichheute günstigmit

dem Schaffensprozeßanderer Thätigkeiten.Der Kohlenhauer sieht das Werk

seines Fleißes in geschürfterKohle, der Schachtarbeiter, zu denen ich mich

zählte, freut sichan den Schienengleisen, die seine Hand gelegt, der Fuhrmann
überblickt mit einem gewissenStolz die Reihe der mit Kohle beladenen Wagen,
die er dem Ausgang zuführt: überall steht ein Erfolg vor Augen; der Ge-

sammtprozeßdes Grubenwerkes, so schlichtund einfacher auch sein mag, erfreut
und befriedigt die Arbeiter. Während in der Industrie eine unbewußteTheil-
nahme am unbekannten Gesammtwerk sich findet, bleibt hier der Arbeiter ein an-

theilbewußtesGlied des Ganzen. Die psychologischeWirkung dieser denkenden

Arbeitsthätigkeitist ein selbständigerCharakter mit Selbstvertrauen und Selbst-
bewußtsein:ein Klassenftolz sprießtdaraus, wie er kaum in einem anderen

der muskelthätigenBerufe sich findet. Freilich droht auch hier die moderne

Technik einzutreten und Kohlenschneidemaschinemwie wir sie in unserem Berg-
werkhatten, drohen die Kräftedes Denkens durchmechanischeGriffe zu verdrängen.

Aus all den Berufen, in denen ich in Australien arbeitete, ist mir der

des Bergarbeiters als der intellektuell höchststehendeerschienen; er nimmt tiefes
Jnteresfe an den Wirthschaftverhältnifsenund wagt einen kühnenBlick in das

Reich sozialistischerJdeen. Der landwirthschaftlicheArbeiter hat die Schlacken

patriarchalischenKonservatismus an sich, und wenn er in Abhängigkeitauch
an Gewerkschaft und Sozialreform Jnteresse nimmt, so bringt ihn eigener
Besitz später doch auf die Seite der einst von ihm gescholtenenBedränger.
Das traumverwobene Goldgruben läßt zu wenig Jdeenlust an realen Wirth-
schaftverhältnissenzdie Noth muß groß sein und die Bedrängungdrückend,
wenn der Goldgcäbersich aktiv in die Reihen der Kämpfer stellt. Der Jn-
dustriearbeiter berauscht sich vielleicht an blutrothen Zukunstideen; oft aber hat
ihn seine geisttötendeArbeit unfähiggemacht, mitzudenken an den Problemen,

oft hat ihn die Verfolgung, die er um seine Gewerkschaftibealeerdulden

mußte,abgestumpft und aus einem tapferen Fechter von starker Lebenswärme

ist ein verdrossenerZuschauer geworden. Das Leben in der Stadt, das den

Industriearbeiter umgiebt, hat auch zu viele niederen Jnftinkten dienende

Anreize, um hohen Jdealen Raum zu lassen. .

Der Bergmann ist aus besserem Stoff. Der Schacht ist sein Reich.
Hier arbeitet er ungestört;keine Aufsichtvon Unternehmern oder feilen Schreibern
stört seine Gedanken und Reden; wer da dem Bunde der Bergmännersich
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anreiht, ist ein Mitverschworener, dem Verrath Verachtungbrächte.Konnten
wir in der Fabrik unsere Ideen oft nur im Flüsterton tauschen: hier sprach
man frei aus, kein unberufenes Ohr lauschte und in der Pause zwischenden

ermüdenden Streichen in die glänzendeKohle gab es fabianistischeDebatten.

Gegenstände,die ich an keiner Arbeitstättebesprochenhörte,wurden hier ver-

handelt: vom Erziehungwefen bis zur Alkoholfrage, von der Veredelung der

Familie bis zum Frieden der Völker waren die weitgesponnenenIdeen geführt.
Wenn gerade gewerkfchaftlicheund fozialistischeAnschauungenhier mehr

als sonst geäußertwurden, so liegt Das in den Verhältnissendes Berufes. Die

Schürfer sind nach der Tonne gezahlt und sehen sichin ihrem sauer verdienten

Erwerbe durch willkürlicheUrtheile der Unternehmer gefährdet:zur Abwehr
diente der Zusammenschlußder Arbeiter, der dem Unternehmer gewerkfchaft-
liche Kontrolorgane an die Seite stellt und jede Kritik der Kohle, ob mehr oder

minder rein gehauen, der Gegenprüfungdurch seinen eigenengewerkschaftlichen
Vertreter unterzieht. Der Erkenntnißder Nothwendigkeitdes Zufammenftehens
verschloßman sich nicht, und da abspenftig machende Contreminen von den

Unternehmern nicht mit gleichemErfolg gelegt werden können, so ist Jeder,
der die Achtung seines Nebenarbeiters gewinnen will, sein Bruder in der Ge-

werkschaft. Ein großerUnternehmer sagte mir einmal: Der Gewerkschaftbleiben

nur Menschen fern, die zu geizig und zu selbftfüchtigsind, um mitzukämpfen,
aber charakterlos genug, um an dem Errungenen theilzunehmen

Und sollten nicht bittere Jdeen gegen die Wirthschaftordnungaufkommen,
wo jede Stunde Lebensgefahr bringt und an dem Lebensmark zehrt? Eines

Tages verletzte ein Kohlenklumpen beim Herabsallen das Rückgratdes Berg-
mannes; sie begruben ihn am nächstenTag. Die an den Drahtseilen einher-
eilenden Kohlenwagen erfaßteneinen Jungen und machten ihn zum Krüppel

auf Lebenszeit Mein eigenerHausherr ging srohgemuthnach des Tages schwerer
Bürde dem Ausgang zu, als ein scheues Pferd ihn zu Boden stieß, daß er

Monate lang zwischenLeben und Tod schwebte. Die dumpfeLust, geschwängert
mit dem Pulverdampf und dem Rauch der Talglampen, kürztden Athem und

wirft die Arbeiter nach zweiDutzendJahren harter Grubenarbeit asthmatisch,
aufgebrauchtund erwerbsunsähigaus die Straße. Die nassenSchachtekrümmen
die Glieder in Gicht: hatte ich doch selbst drei Tage in einem Gange zu ar-

beiten, wo das Wasser handtief ftand und von der Decke herabspritzteund

riefelteshundertzwanzig Fuß über meinem Kopf wogte der Ozean und das

kalte Salzwaffer durchnäßtemich nach den ersten zwanzig Minuten des Arbeit-

beginnes; und abendshatte ich durch die zugigen Schachte heimzugehen.Muß
sich Rheumatismus da nicht an die Glieder heften?

Australien hat nicht die Fürsorgegegen Krankheitund Unfall, die Deutsch-
land vorsieht;der mittellofeKranke wandert ins Spital und erhält ein Täfelchen
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mit ,,Pauper« über seinemBett (und wie bitter empsindet ein Armer, wenn

man ihn blosstellt), der Jnvalide hat sich mit einer Riesenprämievon acht

Shilling zu begnügen; der Krüppel aber, und wenn er die höchstePension
erhält, hat eben doch all Das verloren, was das Leben werthvoll macht und

ihn seiner Familie ein brauchbares Glied sein läßt. Er ist von seinem Beruf
entmannt worden. Und dieses Schaffen dient zur BereicherungTausenden die

nie eine Stunde lang Gefahr dräuendes Kohlenhäuerlebenkosteten.
Wenn den Arbeitern der Kohlengrube,die das ganze Werk selbst thun

und beherrschen,sichdie Ansichtaufdrängt,daßdie Herren zu viel Unternehmer-
gewinn einheimsen,daß die Unternehmungen,wenn nicht von der Gesammt-
heit der Arbeiter, so doch vom Staat getrieben werden sollten, so folgen sie
hierin Eingebungen der täglichenErkenntnißzder Industriearbeiter dagegen
bewundert, mag er sichs eingestehenoder nicht, den gewaltigen Organismus,
der das Gesammtwerk zusammenhält;und mag er den Uebergang der Pro-
duktion in die Allgemeinheitnoch so oft von der Rednerbühnepreisen hören:
er steht einem Räthsel gegenüber,wenn er diese zukunftsrohenGedanken in

seine enge Alltagswelt zu versetzenunternimmt.

Jn der Runde der Bergleute findet man kaum himmelanstürmendeRe-

former. Man wagt sichs kaum zu gestehen, wie bescheidender Arbeiter ist,
wie er zunächstnur nach einem Zustande trachtet, der kaum besserals der heutige
ist· Die Gewerkschaftist sein Stolz und seineZuversicht; mit ihr will er nach

Recht und Gesetzvorwärtskommen. Die Gewerkschaftist das sichersteAntidoton

gegen tollkühnenUmsturzwahnz man begreift, wenn kühneSozialisten in diesen
Verbänden ein Hemmnißsehen, man steht aber einem Rätsel gegenüber,wenn

man Unternehmer und Staat die Gewerkschaftbekämpfensieht, die ihnen als

bester Pfeiler dient. Es brauchte nicht der Wahrsagung Sinclairs in seinem
Jung-le, um zu erkennen: »Wo die Gewerkschaft zusammenbricht,liegt das

Morgenroth der blutigen Revolution.« Wenn die Arbeiter nichts mehr haben,
was ihnen hilft, dann kann ihnen ,,Alles gestohlen werden«-; die Verzweif-

lung des steuerlosen,von den Wogen des Kapitalismus überwältigtenSchiffers
achtet keines Schreckensmehr;die zielloseOrgie des Umsturzes ist ihm gerade
das rechte Ende.

Falsch wäre der Glaube, daß der Arbeiter nur in der Befriedigung
seiner animalischen Bedürfnissesein Lebenszielsieht: er hat ein vielleichtMan-

chem unbewußtes Streben nach Höherem,nicht nur nach primitivem Genuß-
leben. Der Verzicht auf Freuden der Natur, aus Lust und Licht läßt wohl
am Abend des Arbeitstages die niederen Lebensinstinkte des Bergmannes be-

sonders heftig erwachen: er sucht nach Gesellschaft,nur um die Einförmigkeit
der wenigköpfigenKameradschaft im Schachtesdunkel zu vergessenjgedanken-
loser Bummel durch lebendigeStraßen, der Blick in bunte Läden ist ihm ein



Jm australifchen Kohlenschacht. 173

Anreiz; die geistigenGetränke beleben feine Phantasie, die vom Schwarz der

Kohlenmauern niedergedrücktwird; die Schaaren der Kinder zeigen, wie das

leicht erkaufte Vergnügenin seiner Ehe sich vordrängt; den ganzen Tag von

seiner Familie getrennt, ist es der müde Körper, der keine Kräfte für geistige
Gemeinschaft mehr bewahrt hat und der Ehe den idealen Gehalt nimmt:

matrimonium est communio aorporis et animi ist der unwahr gewor-
dene Wille des römischenRechts; die moderne Wirthfchaft hat das Leiblichevor-

gedrängt, das Geistige zermahlt; besonders beim Bergmann. Gerade er aber

empfindet den Druck feines Lebens: er ist von der Sinnlichkeit des Familien-
lebens übersättigt, von dem Zauber der Berauschung angewidcrt, von den

leeren Vergnügungengelangweilt. Wo sind die öffentlichenBibliotheken, wo

sind die Konzerte, wo sind die billigenSchaubühnenund die anderen Mittel,
die dem Arbeiter ein geistiges Leben spielend ermöglichenkönnten?

Noch thut der Staat, thut die Gesellschaftzu wenig, um die in jedem
Arbeiter schlummerndenIdeale, den Drang nach Individualität zu wirken. Aus-
-klärung erscheint ihnen wie Kraftverteihung km unekwünschteMächte, Un-

wissenheitwie Bannung der kommenden Zeit Die Machthaber von heute wollen
immer noch nicht glauben, daß die Arbeiter die Herren von morgen sind. Diese

haben sich so lange von der klassenbewußtenIntelligenz und den politischen
Unternehmerparteien gängelnlassen, daß sichViele in dem verhängnißvollen

Wahn wiegen, so werde es immer bleiben. Wie sollen die stampfen Massen
herrschen? Doch schon dämmert das Bewußtseinder Macht den achtzig oder

neunzig Prozent der Bevölkerung, die in körperlichenDiensten ihre Muskeln

regen, und die politischeDemokratie, wie sie in Australien ihren stärkstenAus-

druckgefunden hat, ist die nothwendigeFolge der KrasterkenntnißNoch stellen
sich heute die alten Führer der Politik und Wirthschaftin die Dienste der wirk-

lichen Demokratie. Bald werden die Arbeiter fordern, daß ihre eigenenMän-

ner, ihr eigenesDenken und Empfinden herrschen. Laßt uns die kommenden

LMcister bilden! Man braucht nicht zu fürchten,daß ein Arbeiterstaat weniger
idealistisch sein wird. Der Arbeiter hat kein geringeres Streben nach dem Licht
der Sonne als der Manichäer oder der Büchergelehrte;doches wird lange, sehr

lange dauern, bis er Denen gleichsteht,die Jahrhunderte lang das Privilegium
der Schöngeistereifür sich ausgebeutet haben Es bedarf der raschen That,
Aufklärung und Jdealismus auf dem breiten Boden zu nähren, damit nicht
die Macht des Arbeiters sich brutal übt, zu früh, ehe ihm die Kultur seiner
Zeit noch zur Wesenheit geworden ist. Die Veredelung der besten Pflanze
unserer Wirthschaftgemeinschast,des Arbeiters, ist die nothwendige Voraus-

setzung der Kulturzukunst unserer Nationen.

Der Bergarbeiterwird zur Avantgarde der neuen demokratischenWirth-

schastepochegehören;er ist es, der in den Vereinigten Staaten die von Unter-
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nehmern bestochenenbürgerlichenParteien verurtheilt und mit seinen Millionen

freiheitliebender, selbständigerKöpfe die Fahne des Sozialismus enthüllthat;
er steht auch in Australien auf dem Sprunge und die Verschwörunggegen die

alte Zeit reift im dunklen Schacht. Sozialismus: soll es der Zuchthaus- und

Kasernensozialismus, in dessen Rahmen die kommende Zeit so einfach und un-

würdiggedachtwird, oder ein Sozialismus mit kontrolirten Wirthschaftfunkionen
und freiester Individualität der Einzelnen sein? Der Engländerhat in seinen
Adern nicht das Sklavenblut, das in anderen Nationen durch Jahrhunderte

gezüchtetwurde; er ist mehr andividualist und es ist wohl aus der Seele jedes

Angelsachsengeschrieben,wenn Oskar Wilde in seinem Hochgesangauf Jn-
dividualismus, in des ,,Mannes Geist unter Sozialismus« (the soul of man

under sociaslism) schreibt: »Es ist herzzerreißend,zu denken, daß tyrannischer
Sozialismus (Authoritarian Socialism) uns in Sklaverei zurückbringensoll.
Jst es nicht kindisch, das soziale Problem durch Freiheitberaubung des Ein-

zelnen zu lösen?Zwangsarbeit wird für keinen Menschen gut sein, nicht sür
Den, der sie thut, noch für Den, zu dessen Nutzen sie gethan wird, noch gut
in sich selbst. Wir bedürfendringend der größtenFreiheit« Aber auch kluger
und selbständigerMenschen; ihrer am Meisten. Denn nicht viel wäre ge-

wonnen, wenn wir nur sozialistischefür kapitalistischeUnfreiheit eintauschten.

Newcastle in Newsüdwales. Dr. Robert Schachner.

O

Die schönsteKirche.

Mrnsie zu sehen, mußte ich an einem grauen Morgen durch die wiener

Vorstadt. Bis dorthin, wo Platz für das freie Gelände wird und trotz
dem milden Wetter das Gras frierend steht und die weiße Schneedecke er-

wartet. Dann liegt Wien, liegen die weitgedehntenHäusermassenweit zurück
und über einen Feldweg geht man an einer tristen Friedhossmauer entlang ans

Ziel, wo schon die goldene Kuppel leuchtet, die goldene Kuppel der schönsten

Kirche, die in dieser fernen Nachbarstadt von Wien aufgebaut worden ist.
Eine ferne, neue Stadt. Und nochfehlen ihr die Bewohner, deren Schicksal

dochvorausbestimmt ist. Denn hier ists nichtwie in anderen Städten, daß den

Menschen das Geschicknoch verschiedensallen mag, sie in die Höhe strebenund

gelangen dürfen oder hinabgleiten müssenin Dunkel und Wirrsal. Einem, der

bald hier in der kleinen Stadt, die man uns Wienern zu guter Nachbarschaft hin-

gebaut hat, ansässigwird, ist das traurige Los schongefallen. Er mußdableiben,

darf nichtzurücknach Wien ; und deshalb ist Dies eine Nachbarstadtund eine ferne
Stadt zugleich.Denn kaum Einer von vielen Hunderten kehrtzurück,denen einmal
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beschiedenwar, in den lichten, freundlichen, nach neuer Art gebautenHäusernzu

wohnen. Gärten, Rasenflächendehnen sichzwischenden Gebäuden, bunte neue

Drucke von guter KünstlerHand schmückendie Wände, in denen, hinter sicherem
Verschluß,die Pfleglinge dieser neuen niederösterreichischenLandesirren- und

Pflegeanstalt am Steinhof wohnen werden; aber trotzdem ists eine ferne Stadt-

Wenn auch der letzteSchein der Schreckenerregenden, düsterenMauern gefallen
ist, mit denen man die HeimstiittenJrrer sonst zu umgeben pflegte, wrnn auch
kein Blick Elles oder gar Grauenvolles trifft: die weite Welt liegt zwischen
den hellen, freundlichenHäusernvon Steinhof und selbst der ärmstenBehausung
Vollsinniger in der großenNachbarstadt. Wiißte man nicht, wem dieseStadt

und die Kirche, deren Kuppel leuchtet, erbaut worden ist, man wünschte,in

solcher kleinen Kolonie zu leben; selbst im Herbst ists hier noch licht und hell,
im Frühlingaber wirds gar schönsein. Und die Armen im Geist oder Schwachen
an Leib werden in ihren Gärten sitzenoder umhergehenund zu der kleinen

Kirche aufblicken, die in ihrem Glanz, in ihrer weißund golden schimmernden
Schönheitihnen rein wie das Himmelreichauf Erden erscheinenmag.

Diese kleine Kirche ist von Otto Wagner erbaut, den ich getrost, trotz

Messel, einen der allergrößtenArchitektenunserer Zeit nenne, der in Wien man-

chen Bau errichtet hat, wie die Stadtbahnanlage und das Haus der Postspar-

kasse,das ganz Erfüllung neuzeitlicherarchitektonischerWünscheist. Hier aber

ist ihm sein Meisterwerk gelungen: die schönsteKirche.

Jst Das nun nicht Uebermuth, Fanatismus, enger Horizont, daß ich
eine kleine Anstaltkirche die schönste,so einfach die schönsteauf Erden nenne?

Nein; man darf nur dieses Werk nicht an anderen Maßen als an denen un-

serer Zeit messen.Es muß eingeschiitztwerden innerhalb der Relativität der an-

deren Werthe materieller und ideeller Art, die unsereGeneration hervorgebracht
hat, hervorbringt. Es ist etwas Anderes, diese mit geringen Mitteln (Bau-,

Jnnens und Außendekorationhaben ein Geringes mehr als eine halbe Mil-

lion Kronen gekostet)errichteteArchitektur an unserer Peterskirche, dem Dom

in Siena- oder Aehnlichem zu messen, ein Anderes ist dieser Fall, wo eine

neue, unserer Zeit besonders geeigneteAufgabe eine neue Lösung verlangte
Und bei Alledem kommt mir jetzt, unter dem unmittelbaren Eindruck und bei

der Erinnerung an die Armuth feierlicherArchitektur neuen Stils, die unsere

Zeit bisher eben so scharfcharakterisirtewie ihr relativer Reichthum an vorzüg-

lichen Zweckbauten, es so vor, als könne Otto Wagners kleine Kirche am Stein-

hof neben dem Baptisterium in Florenz ruhig genannt werden.

Es ist ein einfacher Bau in Kreuzform. Von außen ist der Eindruck:

Farbe und Ton, eher als Form und Dimension. Dies entsprach eben den

Mitteln. Man sieht den weißen,leicht grau geäderten Marmor schimmern,
der vom Sockel an die ganze Fassade deckt, sieht das warme Braun der kon-
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struktioen Kupferkuppel und als Krönung den Goldschicnmer,der niet- und

nagel-, regen und hagelfest ist. Ein kleiner Vorbau ist durch zwei niedrige

Thürme, auf denen gute Figuren stehen, hervorgehoben; er birgt die Treppe

zu Orgel und Chor. Jnnen aber hebt sich der Blick frei, von keinerlei Theilung
noch von schwerenPfeilern gehemmt,zur Höhe.Für den architektonischJnteressirten:
um die Freiheit des Raumes zu erzielen, wurden die vier inneren Hauptpfeiler
durch die Eingänge, zum Theil durch die Heizunganlage gespalten, fo daß
vier Doppelpfeiler entstanden; sie tragendie Kuppelz an der Metallkonstruk-
tion der äußerenKuppel wiederum hängt die innere Decke, weiß verdutzt, mit

einem einfachenGoldornament geziert. Bis zu drei Meter Höhe sind auch die

Jnnenmauern mit Marmordecken verkleidet und es ist bei Tageslicht wie beim

Glanz der traubenförmigsichherabneigendenKronleuchtergleichschön,dieSpiegelung
der Lichttönezu sehen Aller Jnnenschmuckgeht nur auwaeckersüllungzurück
und drückt sich in zwei Tönen aus: dem Weiß des Marmors, dem Gold der

Bronze. So ist der Hauptaltar ein Prachtstückedler Bronzegewinde, für das

Licht Durchlässegewährend;die Predigerkanzel steht auf Bronzeträgernund ihr

Schmuck ist die schönornamentirte Thür, die den Geistlichen einläßt.
Einzelheiten seien hier verschwiegen;sowohl die guten Thaten Wagners

und seiner bildhauerischenHelfer, die noch zu nennen wären und die die wun-

derbare Einheitlichkeitdes Eindruckes hervorbringen, als einige(zum Glück wenige
und hoffentlich noch nicht definitive) Pfuschereien, die außerkünstlerifchenMo-

tiven ihre Existenz verdanken· Glänzendaber fügen sichin den Raum die bei-

den hellenGlasmosails, die den Seitenwänden den Ton geben: Werke von Kata-

man Moser,«die erweisen, daß man auch in unserer Zeit biblifcheGestalten und

Motive rein, klar und unverwirrt von süßemMystizismus darstellen kann.

Jst bisher nur die Konstruktion erklärt worden, so verdient nun auch
der logisch ans Ende denkende Kopf Wagners seinen besonderen Ruhm. Hier

steht nämlich,scheint mir, die erste Kirche, in der allen Anforderungen unserer

Zeit genügt ist. Die Bänke sind dekn Körperbau und dazu den besonderen

SchwächenKranker angepaßt.Die Flächensind überall gerundet, damit kein

KrankheitkeimSchlupswinkelfinde( Der Grundriß hat ein Zimmer für ärztliche
Hilfe, ein Bad und W. C. vorgesehen.Jn den Weihkesseltaucht hier kein Gläu-

biger die Jnfektion vermittelnde Hand: der Tropfen rieselt aus dem Rohr auf
die Hand, schwindetim Ablauf; und die Centralheizungwird den schönenweiß-

schwarzenFliesen stets eine gesunde Temperatur geben.
Manches wäre noch zu sagen. Doch schienes mir vor Allem wichtig, der

weiten deutschenWelt zu berichten, daß hier ein Wert von schönsterArt einem

großenBaukünstlergeglücktist· Freuen wir uns!

Wien. W. Fred.

eg-
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Fritz Erler.

uerst wollen wir einmal feststellen,daßErler ein großerKönner ist. Das
’

heißt: er malt, was er innerlich gesehen hat, und räumt dem Zufall keine

Macht ein; er malt, was er malen will, und sein Können verläßt ihn nicht.
Sein Wollen und Können ist auch so groß und sicher,daß dem Beschauer
keine Ungewißheitdarüber bleibt. Mit einem Wort: er kommandirt die Kunst.
Was er durch sie zu sagen hat, Das ist eigenstes inneres Erlebniß. Er er-

innert uns an kein großesVorbild. Wir haben Gleiches und selbst Aehnliches
noch nicht gesehen. Das ist Vielen schmerzlich,weil sie das Neue nicht einzu-
ordnen wissen, dafür in ihrem Schädel noch kein Schubfach haben. Bei der

heute beliebten Art, jedes Bild auf seine letzten geistigenWurzeln zu prüfen,

Beziehungen und Anklängeauszuspüren,ist jeder selbständigeGeist dem Kri-

tiker ein Aergerniß:er stört den Zusammenhang und die Ordnung. Und Ord-

nung ist nun doch einmal die Hauptsache;auch im Gebiet der Kunst· Man muß

dochwissen,in welchesKapitel der Kunstgeschichteso ein Mann unterzubringen ist!
Es ist eine allgemein giltige Beobachtung,daß man in Preußen,zumal

in Berlin, Ordnung mit Kultur verwechselt und deshalb gegen alles Neuartige
oder Genialische sehr mißtrauischist. Jch hatte Erlers Fresken schonin Wies-

baden gesehenund sie lebten mir noch in gutem, in heiterem Andenken. Mir

war-nur schmerzlich,daß dem Künstlerseine großeThat keine hohe Gunst ein-

getragen hatte, zugleich aber auch tröstlich,daß sie die Laune des Tages über-
dauern werde. Nun las ich in einer berliner Zeitung, daß wirklich an den

Fresken und den Entwürfendazu, die jetzt im Künstlerhausin Berlin ausgestellt
sind, nichts zu loben sei. Der Kaiser habe Recht gehabt, die Bilder abzulehnen,
denn ihnen fehle Größe der Auffassung,Beherrschungder Flächen,Kraft des

Kolorites und weißder Himmel was sonst nochAlles. Fritz Stahl war es, wenn

ich nicht irre, der in dieser Weise mit Erler ins Gericht ging. Das machte mich
in meinem eigenenUrtheil so irr, daß ich noch einmal hinging, um zu prüfen,
ob Stahl oder ich Recht habe.

.

Mein Eindruck war der selbe und eben so sicherwie beim ersten An-

blick dieser Bilder. Wir können zwar Keinen zwingen, sie schönzu finden, aber

wir dürfen Jedem verwehren, sie zu tadeln; denn der Tadel ist ungerecht. Die

Bilder leistenDas, was sie leisten sollen,in jeder Hinsicht. Sie sind von freier

Erfindung und großemZug, sind aus einem Guß und wunderbar durch die

Linienführungund oor Allem durch die klare Abtönung der ruhigen farbigen

Flächen zu einer einheitlichen,geschlossenenWirkung gebracht. Um die Neuheit
und die technischeLeistung dieser Fresken richtig einzuschätzen,vergleicheman-

sie nur mit älteren WandgemäldenBerlins, von denen der Beschauerseinen

kritischenMaßstab hernimmt. Weder im Zeughaus noch im Architektenhaus
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kenne ichBilder von gleichstarkerWirkung. So breit und flächenhaftzu malen,

hat man in Deutschland erst durch Vermittelung des Plakatstils gelernt. So

scharfe Kontrafte von hellen Figuren auf dunklem Grunde (oder umgekehrt)
scheute man sich früher dem Publikum zu bieten. Man war eben auch in der

Freskotechniknoch ganz im Bann des Staffeleibildes: das Freskobild war nichts
Anderes als das in größereVerhältnisseund an die Fläche der Wand über-

tragene Oelgemälde.Daher denn auch die meisten ihren Zweckvöllig verfehlten
und durch die verwirrende Menge der Formen und mit den zu ängstlichab-

gewogenen Tönen einen starken bleibenden Eindruck nicht hinterlaffen konnten.

Dagegen sind Erlers Fresken unter allen Umständenein Erlebniß. Ob ein

frohes oder ein schmerzliches:darüber entscheidet die Geschmacksbildungdes

Beschauers; aber ein Erlebniß sind sie: und wer sich einmal in ihren Anblick

völlig versenkt hat, Der wird die Geschichtenicht wieder los. Die vier Jahres-
zeiten werden uns vorgisührtz ein Thema, das schon bis zur Ermüdungbe-

handelt worden ist und schonvöllig erschöpftzu sein schien. Erler faßte die

Aufgabe wie eine ganz neue an und mied die schon langweilig gewordenen

Allegorien; er vermied auch, einfachemenschlicheSzenen aus den vier Jahres-

zeiten im Bild zu wiederholen. Er nahm seine Aufgabe mit frischemKünstler-
muth und in einer Art von Karnevalstimmung auf. Er setzteden ganzen Ap-
parat seinerFiguren in starkeAktion. Das Leben in der Natur, selbst in ewigem
Fluß und,Kamps, zieht in diesen Bildern auch bewegt und kämpfendan uns

vorüber. Wir Alle kennen den Frühling von Botticelli, kennen Böcklins Blüthen

streuendesMädchenund den farbigen Steinkruck H. R. von Volkmanns, wo ein

Jüngling als Frühling mit zahlreichenkleinen Genien von den Bergen ins

Thal hinabeilt. Erler zeigte uns den Frühling als einen fröhlichenKämpfer;
mit dem Kranz der primula ver-is in der einen, dem Schwert in der anderen

Hand ziehter, selbstbekränzt,mit einem bunten Schutz bekleidet; auf seinem schwe-
ren Schimmel lachend ein und ihm zur Seite stürmenkeckeBurschenmit Lanzen
heran, den Winter zu vertreiben,. den eine schneeigeGebirgslandschaft und ein

tiefgrauer Himmel, vor Allem aber die in Pelz gehülltenUnholde darstellen,
die mit der Fackel in der Hand und den Holzscheitenauf dem Rücken un-

willig der Macht des heiteren Gastes weichen. Weniger wirksam ist die Alle-

gorie des Sommers, wobei uns nur einige schönebadende Mädchenunter

Aussicht eines jungen Negers gezeigt werden. Wenn es uns der Katalog nicht
sagte: wir könnten von selbst darauf nicht kommen, daß diese Badeszene den

Sommer darstellen soll. Aber für diese Kritik, die unser Verstand übt, ent-

fchädigtuns wieder die glänzende künstlerischeKonzeption und Ausführung.

Hier läßt sich auch dem Ungläubigenzeigen, daßErler ein großerKönner ist.
Denn diese stark bewegten weiblichenKörper sind Proben wahrer Meisterschaft.
Jch brauchedie folgendenBilder nicht weiter zu behandeln: sie haben die selben
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Qualitäten und sind in ihrer ausgelassenen Festesstimmung ganz besonders
in einem Kursaal am Platze, wo es gilt, Kranken und Müden neue Hoffnung
und neuen Lebensmuth zu geben·

Jeden aber, den es diese vier Bilder nicht lehren,müssendie zahlreichen
mitausgeftelltenPortraits und dekorativen Werke davon überzeugen,daß Erler

eine starke Künstlernaturund vielleicht einer der wenigenmodernen Maler ist,
deren Werke Dauer haben werden« Seinen weiblichen Gestalten spürt man

nichts von moderner Schwächeoder Decadence an; Alle haben gesundes Blut,
ein derbes Knochengerüstund volle Formen. Er scheint sogar eine Vorliebe

für bajuoarischeKiaftnaturen zu haben: viel Körperlichkeitund wenig geist-
reiches Wesen, kurzeStirnen und stark entwickelte Kauorgane. An diesen Frauen-

gestalten ist nichts Kränkliches,nichts Geziertes, aber bei aller Kraft und Ueppigi
keit auch nichts Lüsternes.Unter der sehr energischenFarbe und dem oft ver-

schwenderischhereinfluthendenTageslicht bewahren die Körper und auch das

n1ckte Fleisch doch ihre festeStrultur. Das scheintmir besonders bewundernss

werth, nachdem ich bei so vielen anderen Malern die Körperlichkeitdes Nackten

unter der Fülle der Beleuchtungen und Lichtreflexesich verfliichten sah. Erler

ist eben mehr als bloßerKolorift, auch mehr als bloßer Konturistz ihm muß
Beides, Farbe und Linie, zur Darstellung seiner Gedanken in gleicherWeise
dienen; Beides ist ihm (und so soll und muß es sein) Mittel, niemals Selbst-
ziveck. Und damit begründetesich auch mein Urtheil, daß er in ganz hervor-

ragendem Maße Könner ist. Seine vollendete Kraft kehrt in manchen Bildern

auch zur Anmuth zurück,aber selbst, wo er Liebliches darstellt, pflegt er nicht

zu tändeln. Jhni ist auch das Anmuthige und Zarte ein Hohes und Ernstes;
und mit Recht. Deshalb gelingen ihm weibliche Portraits und Kinderbilder

nicht weniger als die von Männern: vom FürstenHatzfeldt,Geheimrath Neisser,
Richard Strauß und das Selbstbildniß, das uns einen höchstrüstigenMann

von» etwa fünfunddreißigJahren mit vollem braunen Haar und mit Spitz-
bart zeigt Der Ausdruck dieses fest »und energischblickenden Kopfes stimmt zu

dem Eindruck feiner Arbeiten. Das ist ein Mann von starkemWillen und ge-

sammelter Aufmerksamkeit.Sein Kopf erklärt uns die Beobachtung, daß an

seinen Bildern nie eine Ermüdung,ein Nachlassendes Wollens und der Kraft
ausfällt; daß jeder Pinselstrich, jede Farbe fest und bestimmt hingesetztist. Da

findest Du nie verwascheneLinien, düstere,unerklärlicheTiefen, nie jene Ver-

legenheitstöne,die sich genialifchund-mystisch ausnehmen sollen, aber nichts
Anderes sind als Nothbehelfe,Verlegenheiten,Unehrlichkeiten,Zusälligkeiten,—-

Paletten-Sauce, schlechteKost genießbarzu machen.
«

Seine Neigung für Kraftgeftalten tritt besondersdeutlich in dem großen
Bilde ,,Fremdling«hervor; Zwei Germanen in prangender Jugendfrischeund

mit üppigemhellblondenHaarwuchs haben das Boot verlassen,das tief unten
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mit Kampfgenossenihrer harrt, und den Fuß auf ein fremdes Eiland gesetzt,
von dessenGeschichteder Mosaikboden und tie bunten Mauertrümmer zeugen.
Mit staunenden, fast blöden Blicken schauensie in die fremde Welt herein. Mir

scheint, der Künstler dachte dabei an Capri und an die Ruinen des Tiberius-

Palastes, die ja gewißim frühenMittelalter auch von abenteuernden Normannen

betreten wurden. Auch in diesemBild bewundere ich die schlichteKraft der Dar-

stellung. Wir haben da nichts von der theatralischen Pose, die mir die meisten
Bilder der Kaulbach- und Pilotyschule ungenießbarmacht, weil ich mich als

halbwegs normaler Mensch dagegen sträube,daszmich Jemand bei den Haaren
packt und mich mit der Nase gegen die Leinwand mit den Worten stößt: ,,Siel)st
Du denn nichts Der Menschist traurig. Der hat Angst. Der horcht. Der will

weinen «

»Weil ich nicht an den armen Teufel erinnert werden will, der zu dem

Bilde Akt stehen mußte,für wenige Groschen die Stunde, weil ich das Leben

selbst zu sehenwünsche,nicht aber erstarrte Akademie- und Ateliertradition. Das

erinnert mich an ein Witzwortaus dem Munde des Meisters Moritz von Schwind,
das mein Vater zu erzählenliebte. Es handelte sich um ein damals sehr ge-

feiertes Bild des Malers Lessing: ein Mönch betet am Sarge Heinrichs des

Vierten. Schwind sagte dazu: »Wißt Jhr auch, was der Mönch sagt? Er sagt:
Machts. daß Jhr ’naus kommt! Sehts denn nicht, daß ich hier Akt stehe?«

Erlers »Fremdlinge«wissen nichts von dieser Theater- und Atelierpa-
thetik. Sie thun nichts und sie sagen nichts, sie nehmen keine schönePose an

und wissen auch nicht, daß wir sie sehen und belauschen. Dadurch aber, gerade

durch dieses Unbewußtsein,bekommen sie Etwas von antiker Größe. Jch kenne

von neueren Werken nur böcklinischeBilder, an denen ichdie selbestarkeUnmittel-

barkeit empfinde. Jch meine, zum Beispiel, den Ritter, der in das fremde Ei-

land aus seinem Rößlein todesmuthig hineinreitet, auch unbewußt,daß wir

Zeugen seines Heldenthumes sind.
Am selben Tag besuchte ich die Ausstellung von Keller öc-Reiner, in

der die ,,Stimmungbilder zu Richard Wagners Tondramen« von Hermann Hen-

drich zu sehen sind. Jch schreibenicht gern über Kunstwerke, wenn es nicht
in Worten des Beisalles geschehenkann. An Hendrich, dessen Werke ich seit

zwanzig Jahren kenne, bewundere ich die rein physischeKraft, nicht aber die

geistigenPotenzen. Er hat einen starkenZug zum Pathetischen und Heroischen;
er möchte das Größte und Gewaltigste im Bilde bannen, aber ihm versagt
dabei die schöpferischeKraft; er drängt sich in eine Reihe mit den erstenMei-

stern und glaubt, ein Dolmetsch wagnerischerKunst zu sein, aber seinen Phan-
tasien fehlt es an plastischemLeben und seine mythologischenFiguren verlieren

sich in einer Coulissenwelt,die uns nichtüberzeugt.Sein Meer ist nichtflüssig,
seineSteine sind nicht hart, seineBäume haben weiches, morschesHolz, seine
Helden keine Knochen und kein Blut in den Adern, seine Drachen, trotz den
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Riesenleibern, keine Schrecken. Jch wünschtevon Herzen, daß andere Augen
aus den Bildern Hendrichs mehr Freude saugen mögen,wünschedem uner-

müdlich schaffendenKünstlerein anerkennendes Publikum; wünschees um des

Künstlerswillen, nicht der Kunst zu Liebe. Zur Kontrastwirkungeignete sich

HendrichgegenüberErler durchaus; für Einen, der Hendrichs Bilder freudig
genießt,ist Erler nicht vorhanden: und werj bei Erlers Werken warm wird,

kann nicht zugleichAnerkennungfürHendrichhaben. Schonenderkann ich mich
über diesen Gegensatznicht aussprechen.

Steglitz. Professor Dr. Ludwig Gurlitt.

II-

Anzeigen
Aus dem Thal der Sehnsucht. FreieRhythmen von Maria GräsinGneisenau.

Julius Bard, Berlin.
Wir leben in einer literarischen Epoche, die Goethes und seines Jupiters

»Schoßkind,die Phantasie« enthront hat. Unsere feinsten Literaten, die ihre
novellistischen Gesühlserzeugnisse,,Romane« nennen, bevorzugen fast fanatisch eine

dürftige äußere Handlung, die keine Zufallsschönheitstreifen darf, und auch der

Erklärer der Künstlerseelestellt die Phantasie als eine Gabe der Dichter geringeren
Ranges hin (so Graf Kayerling in seinem ,,Gefüge der Welt«). Man genirt sich
ein Wenig, wenn Einem dann etwa der Name William Shakespeare einfällt. Da

wir aber in Kunstsragenkaum einen absolutistischenBegriff haben, möchte ich, um

zu erklären, was ich unter einer phantastischen Zusallsschönheitverstehe, als ein

modernes Beispiel die Existenz des Gaspard in Ricarda Huchs »Erinnerungenvon

Ludols Ursleu« nennen. Diese bedeutende Frau, in deren schaffendeHände Etwas

vom Erbe des Romandichters Goethe gelegt wurde, ist unter den Romanschrift-
stellerinnen von heute fast die einzige, die das Phantastische in seiner veredeltsten
Form nicht ausschaltet, wie Jakob Wassermann der einzige männliche Autor ist,
der die gestaltende Phantasie für historische Psychosen besitzt. Jn dem Buch von

Maria Gtäfin Gneisenau ist nun ein für unsere Zeit aufsälliges Produkt psycho-
logischer Phantasie gegeben· Auf den ersten Blick möchtendiese freien Rhythmen,
die Gestalten und vielverschlungene Schicksale bilden, vielleicht auch unter dem

Eindruck des Titels, verträumte Mondscheinsonaten scheinen. Aber das Merk-

würdige und Wunderliche an dem Buch ist, daß in diesen seelischen Phantasien
zusammengepteßtellLebensenergien stecken. Sie rufen ein phantastisches Wollen

noch über die Erfüllung letzter Passion hinaus, ohne mit einem Gedanken doch je
die AUsthe des guten Gottes Voltaires oder der Astralexistenz zu suchen. Frei-

lich: die Phantasie aller Dichter hat noch versagt, wenn sie ein Weiterleben, gelöst
von der Jnkarnation, schildern wollte. Selbst das Genie Byrons rührte in sei-

ner Manfred-Nacht nur an den Vorhang des Himmels, ohne ihn zu heben. Die

phantastischenSeelen des Buches der Gräfin Gneisenau sind an die Erde gebunden,
so sehr, daß ihnen fast jedes Gefühl, auch gelebte Passion, zum phantastischen Er-

eigniß wird. Die Dinge um sie werden zu einer erdrückenden Macht, die manchmal,
14
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wo die Phantasie zur Kunst sich serhebt, etwas gespensterhaft Quälendes in sich
trägt, wie denn überhaupt in der Gestaltung der Umwelt zumJTritger alles Ge-

heimnisses die Dichterin ihr eigenstes Können gegeben hat· Selbst die realstZi
Dinge, die Geräthe eines Raumes, der Raum selbst, bilden sich Izu phantastischen
Existenzen mit einem, nicht etwa gemüthvollplaudernden, sondern eher grausam
zweckvollenEigenleben. Das Empfinden der Menschen manisestirt sich in phan-

-

taftischen Energien, die, den Bannkreis der Persönlichkeitnie verlassend, dem Leser
zuletzt den Eindruck geben, als hätte er nichtWorte gelesen, sondern irgendwo, in.

einem großen Schweigen, ein Marmorbild gesehen: auch er erhält durch die Auf-
nahme der Gesühlserlebnisseder Gestalten des Buches eine phantastische Vor-

stellung. Und so hat dieses Erstlingbuch eine eigenthümlicheWirkung über sich
hinaus: der Leser steht plötzlich vor der Frage und dem Nachdenken, inwieweit

erotisches Gesühlslebenüberhaupt ein Phantasieprodukt ist. Hiermit soll durchaus
nicht gesagt werden, daß dieses Buch etwa nur von einer Form der Liebe redet.

Es sucht Wesensergänzung und findet Worte, wie sie nur ein erschüttertesHerz
sprechen kann. Die Phantasie ist die Schwester des Eros. Und wenn einige Dichter
unserer Zeit (D’Annunzio, Hamsun) die Erotik in ihrer höchsten,vornehmsten Er-

füllung zum Transszendentalen verklären: sie glauben, Gott gefunden zu haben, aber

sie fandenseine »ewig-bewegliche,seltsame Tochter, sein Schoßkind,die Phantasie-«

Gedächtniß. Ein Versbuch. Von Peter Hamecher. Oskar Hellmann, Jauer.
Jn diesen Zeiten hat man sich oft der Kultur seiner Epoche geschämt.Man

dachte: Haben denn all die unsäglichenTagesschreiber nie Etwas von den Gefühls-

differenzirungen gehört, aus denen, zum Beispiel, der ,,Phaidros« des Plato er-

wachs? Hat es unsere Gegenwart so herrlich weit gebracht, daß man Einen in

seiner Menschenwürdetötlich kränkt, wenn man meint, er fühle ein Wenig sokras
tisch? Vielleicht wird man es auch dem Peter Hamecher zur Sünde gegen den

Heiligen Geist der bürgerlichgeordneten Liebe anrechnen, daß sein Buch an einen

,,Parsifal«, nicht eine Beatrice, gerichtet ist und daß Motive von Platon und Platen
darin zu finden sind. Würden die Leute, die so gern verdammen, die Verse lesen,
so müßten sie zugeben, daß diese Empfindungen«Zartesund Feines in einem Men-

schen auslösen. Aber da sei Gott vor, daß sie lesen! Sie müssen die Ueberzeugung
behalten, daß eine Nuance von griechischenGefühlen nur in einem ganz Verirrten

wohnen kann. Wir Anderen, die wir (wenn nichts Bedeutungvolleres, so doch) die

Wiederkehr des Gleichen, ein Stück des Lebens aus Kulturzeiten, auf die man un-

möglich mit Hochmuth blicken kann, insgriechischen Gefühlen sehen, wollen Peter
Hamecher dankbar sein und uns seiner künstlerischenAusdrucksfähigkeitfreuen. Er

hat aber auch andere Motive. So bewegt sein Ungestümder Kampf einer heftigen
Natur mit dem Unzulänglichen unseres Wissens, unserer Erkenntniß Ferner ver-

mag der Künstler in ihm sich in eine absolut andere Gefühlswelt einzuleben. Ha-
mecher hat in seinem Buch ein Gedicht ,,Maria Magdalena«, das die seltsame Liebe

dieser Frau zu einem stärksten,fast visionären Ausdruck bringt. Dieses Buch ver-

spricht noch mehr von dem Verfasser: er hat für sich das weite Gebiet intellektueller

Leidenschaft. Dies soll aber nicht heißen, das Buch sei nur ein Versprechen. Es

giebt in starkem Ausdruck Zeugniß von dem künstlerischcnund seelischen Ringen
einer eigenen Persönlichkeit,der eine seltene Gabe zu Theil wurde: Phantasie des
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Geistes. Diese Persönlichkeitwird sichaus Unmuth, Sturm, Anklage und der Wucht
dunkler Gewalten noch befreien zur Harmonie in sich selbst, der einzigen, die wir

»an dem Wechselwegevom Orkus zum Lichte-«erwarten dürfen.

sPappenheim in Franken.
z

S ophie H o e chstetter.

Flimperpimper, das große Geldfchisf. Eine prähistorischimoderneKultur-

groteske von Hermann Esswein. München bei Georg Müller·
Es geht Einem seltsam mit diesem bizarren Buch. Man lacht laut über

seine lustigenEinfälle und schweigt plötzlicherschrockenstill; man berauscht sich an

dem glühendenWein seiner Phantasien und erwacht mit einem niederträchtigen
Katzenjammer. Man bewundert, ist verblüfft, enttäuscht,ärgert sich, schimpft, wirft
es zehnmal bei Seite, schwört,es nie wieder in die Hand zu nehmen, und ergreift
es zum elften Mal voll ärgerlicherNeugier. Donnerwetteri Jrgendwo muß doch
dieser moderne Proteus zu fassen sein, irgendwann muß man doch einmal auf dieses
halb närrischen,halb unheimlichen Pudels Kern kommen. Auf den ersten Blick

möchteman wohl in dem Buch eine romantisch eingekleidete,ungeheuer vermessene
Satire auf unsere Zeit und ihre Kultur erblicken; bald aber beginnt man, an dem

Ernst dieser Satire zu zweifeln, und schließlichist man gar nicht abgeneigt, das

Ganze für einen großenBierulk, eine bunte Kirmes, einen tollen Gedankenkarneval

zu halten. Aber weder eine von diesen noch irgendeine andere Auffassung läßt sich
halten, sobald man sie ernstlich mit den Begebenheiten des Romans konfrontirt.
Eine Weile stimmt Alles; plötzlichreißt der Faden, der uns aus diesem poetischen
Labyrinth herausführen sollte, und wir tappen rathlos in der dicksten Dunkelheit-
Jn diesem Buch stimmt nichts; sein bizarrer Reiz ist gerade, daß es nirgends
stimmt, daß es immer anders kommt, als man denkt, und Alles, Charaktere und

Geschehnisse,immer wieder in Frage gestellt scheint. Jch will hier nichts von dem

Inhalt des merkwürdigenBuches verrathen. Das hieße dem Leser den bestenGenuß

vorwegnehmen. Außerdemerscheint mir der Jnhalt für die Beurtheilung des Buches

ziemlichnebensächlich.Nicht in seinem abenteuerlichen Inhalt liegt sein Werth, son-
dern in seinem Stil oder vielmehr in diesem Durcheinander von Stilen, in diesem

ganz persönlichenGemisch von echtester Hintertreppenromantik, englischem Humor
aus der Vatermörderzeitund hochmoderner Satire. Die meisten Berührungpunkte
hat Essweins Art vielleicht noch mit Jean Paul. Wie ihm, so ist auch Esswein der

Stoff der Erzählung nur eine willkommene Gelegenheit, tausend wunderlicheSchnörkel
und Randverzierungen anzubringen. Auch ihm ist es ein Bedürfniß, mit dem ge-

liebten Leser in ein enges Gemüthsverhältnißzu treten, und auch er mißbraucht

heimtückischseine Vertrauensstellung, um den Ahnunglosen nach Möglichkeitan der

Nase herumzuführen.Ich glaube, der Reiz dieses eigenartigen Buches liegt darin,

daß es im Grunde nichts ist als ein halb gutmüthig-ironisches,halb wunderlich-
kindliches Vexirspiel. »Wer bin ich?« scheint es bald kindlich lustig, bald mit gut- .

müthigem Spott überall aus den Ecken und Winkeln dieses Buches herauszuwer-
Und immer tiefer folgt man dem seltsamen Vogel in das Dickicht seiner poetischen
Wälder, bis man schließlich,ohne auch nur einer Feder von ihm ansichtig gewor-
den zu sein, ganz plötzlichmit verblüffter Miene wieder draußen steht. Und der

Sinn von Alledem? Ja, muß denn Alles einen Sinn haben? Jst es denn, mit
·
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Verlaub zu sagen, so sicher und ausgemacht, daß das Leben selbst einen Sinn hat?"
Wenn es nun gerade die Absicht des Buches wäre, das Leben in seiner traurig-
prächtigenSinnlosigkeit aufzurollen? Wenn der Autor mit seinem wunderlichen
Bersteckspiel nur dem größerenAutor nachgeahmt hätte, der sichseit einigen Jahr-
billionen hinter den bunten Wandelbildern, die er dirigirt, verbirgt, ohne daß es

jemals gelungen wäre, seiner habhaft zu werden oder seine letzten Absichten zu ver-

stehen? . . . Das große Fragezeichen, das einzige religiöse Symbol, das es für

aufrichtige Menschen unserer Zeit noch giebt, schwebt über der Tiefe dieses Buches,
das einen merkwürdigenRuhepunkt in der Entwickelung eines durchaus modernen,
eines vorwärts schreitenden Geistes erkennen läßt.

München.
z

Karl Schloß-

Grundzüge der Nationalökonomie. Poeschel, Leipzig. Mk. 4,80.
Jn die Nationalökonomie will das Buch einführen. Es entstand aus

Vorträgen, die ich vor Jahren im Verein der Bankbeamten in Berlin gehalten
habe. An Bankiers,Jndus1rielle, Kaufleute, Juristen, Beamte wendet dieser Grund-

riß sich zunächst.Doch hoffe ich, da ich nichts als bekannt vorausgesetzt habe und

bestrebt war, bei aller Knappheit der Darstellung klar und präzis zu sein, daß auch
jeder Andere das Buch mit Nutzen lesen wird.

Halensee. Dr. G eorg Ob st.
J

Charlotte Adutti. Ein Buch der Liebe. Dr. Wedekind öc Co.

Jn diesem Buch habe ich den Versuch gemacht, ein paar innere Beziehungen
zwischen dem Mann von fünfzig Jahren und einer blutjungen Frauenseele aufzu-
spüren, die durch banale Umstände in eine sogenannte Vernunftehe gedrängtworden

ist. Aber ich habe ferner noch darüber seelischeAufschlüsfezu geben versucht, daß
eine gerade gewachsene Frau eben so entschlossen fremde Erkenntnisse ablehnt, wie

sie mit alten Begriffen von Schuld undVergehen aufräumt. Meine Charlotte
Adutti, die mit weißen, durchsichtigen,schlankenHänden in tiefem Frieden aus dem

Totenbett ruht, hat im Leben leise darüber gelächelt,daß eine Frau schuldig werden

könne,wenn sie sich dem geliebten Mann hingiebt. Und mit räthselhaftenAugen
sieht sie ihren Eheherrn an, der Schuld nur wittert, wo körperlicheZusammenhänge
bestehen, und der sofort verzeihen möchte,wenn die Welt keinen Anlaß hat, an

seiner Mannesehre zu rütteln. Gegenübersolcher Philistergesinnung faßt Charlotte
Adutti das Bekenntniß ihrer Seele in folgende Worte zusammen: »Was geht mich
die Welt an, wenn ich sage: Jch liebe Brand! Und wenn Das eine Schuld ist,
dann bin ich dreimal schuldig, denn ich gehöre ihm mit jedem Pulsschlag. Für
mich ist es ja so belanglos, Wilhelm, ob ich vor den Menschen für rein und makel-

los gelte; für mich bedeutet es ja gar nichts, daß Das, was Jhr Verbrechennennt,
,nicht zwischen mir und Brand steht. Mann, begreifst Du denn gar nicht, was in

mir vorgeht? Jch liebe ihn und er liebt mich. Ich kann Dich nicht belügen,Wil-

helm.« So ist für mich Charlotte Adutti, der die Erde abgetragen ist, weil »Be-
sitzwahnsinn«sie nicht freigiebt, die Trägerin einer höherenKultur.

I
Felix Hollaender.
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Herrscherbildnisse.

Mehermenschenbedürfen nicht der Attribute, die ihre sie von der Masse ab-

s- hebendeHerrennatur symbolisiren Auch im Arbeiter- oder Bürgerrockwären

sie als eigener Gattung kenntlich. Selten findet man solche Größe auf Thronen;
denn leichter entwickeln sich Genies im Existenzkampf des rauhen Lebens als in

den Treibhausatmosphärender Höfe. Die Sucht, jede gekrönteMittelmäßigkeitim
Bild zur Größe umzuformen, erzeugte eine in Berfallperioden gepflegte Pseudokunst.
vDieeinst göttlicheVerehrung genießendenStatuen römischer Jmperatoren, die,

handwerkmäßigGötterbildsäulennachgebildet, die Züge der jeweiligen Kaiser trugen,
waren eben so Ausgeburten menschlichenWahnwitzeswie die plastischen und ma-

lerischen Darstellungen der Allongeperückenpotentaten,deren theatralische Posen trotz
allen beigegebenenHoheitinsignien ihren Trägern keine Würde zu verleihen vermochten-

Die Hofmalerei, deren Blüthe in die Spätrenaissance fällt, brachten die

Meister zu Ehren, die mit Betonung einer den Dynastensprossen eigenen, aus Jahr-
hunderte alter Edelzucht sich ergebenden physiognomischen Verfeinerung alles Jn-
dividuelle, Jnteressante, Qualitäten wie Mängel Berrathende ihrer Herrscher in

deren Bildern verwertheten, ohne der Eitelkeit der Majestäten auf Kosten der Na-

turtreue Konzessionen zu machen.
Velazquez brachte virtuos das Eharakteristikum der dekadenten spanischen

Könige zum Ausdruck, das bereits, wenn auch in noch verschleierter Weise,Tizians
Reiterbild Karl des Vierten zeigt: eine mit Bornehmheit gepaarte phlegmatische
Melancholie, Merkzeichen jenes Erlöschens mit Resignation, dem ihr bedeutendes

Geschlecht und Volk entgegensteuerte. Auch die Rittergeftalt Karls von England,
wie sie Van Dyck in verschiedenen fPosen malte, trägt noch den Stempel indivi-

dueller Auffassung. Sonderbar kontrastiren diese eleganten Portraits von der Hand
des vlämischenMeisters mit denen Heinrichs des Achten, die ebenfalls einem auf

englischem Boden Fremden ihr Entstehen verdankten. Aus den feist sinnlichen, von

Holbein in starker Naturalistik wiedergegebenen Zügen des königlichenBlaubartes

spricht ein Berständnißfür Realpolitik; das fehlte dem unglücklichenStuart, dessen
von Stolz und Leichtlebigkeitzeugendes Antlitz all die Eigenschaften verräth, die

ihn mit seinen puritanisch-demokratischenUnterthanen in Streit bringen mußten.
Leider sind Van DycksWerke nicht mehr ganz frei von dem fatalen Hang,

zu »idealisiren«,dem die spätereSchule mehr und mehr verfiel. Auch begann nach

ihm die höfischeMalerei, ihre Aufgabe nur noch in der Glorifizirung der Maje-

stäten zu sehen. Währenddie Fürsten des Mittelalters sich der Nachwelt in knieend

demuthvoller Gebetstellung, umgeben von Heiligen und Märtyrern, überlieferthaben,
bevorzugten ihre Nachfolger im siebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert pro-

fanere Auffassung. Sie. ließen sich inmitten olympischer Gottheiten (und von ihnen
Huldigung empfangend) darstellen. Schon Rubens malte seine Panneaux des Marie

de Medici-Cyklus in der byzantinischen Tendenz, die später, in geistloserer und

geschmackloserer Weise, von den Hofmalern von Versailles adoptirt wurde.

Der von der Kunst unterstützteCaesarenwahn, der im Rokoko zu vollster
Blüthe kam und in der Sonnengottverherrlichung Ludwigs des Bierzehnten gipfelte,
ist auf sämmtlichenHerrscherbildern dieser Epoche irgendwie erkennbar-. Leute, deren

Leben sich in Damenboudoirs abspielte, ließen sich als Kriegsheroen, im Hinter-
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grunde fliehende Feinde, malen; biedere Hausväter,Besitzer kleiner Duodezstaaten,
in römischerJmperatorentracht, umringt von Symbolen weltumspannender Macht-
sphären. Allen diesen Phantastereien, die nur die Profanation wahrer Kunst be-

deuteten, bereitete der Ausbruch der Großen Revolution ein jähes Ende. Man fing
wieder an, auch gekrönte Personen nüchternen Sinnes zu sehen und sie natur-

getreu als Menschen zu malen. Der Umsturz des Ancjen Rögime wirkte in diesem
Sinn auch auf die Kunst, nicht nur auf politische und soziale Zustände, befreiend.

Das durch die Revolution zum Kaiserthron gelangte Genie fand keine Künstler,
die fähig waren, ihm ein würdiges Denkmal zu setzen. Die Gerard, David, Gros

und die übrigenHofmaler des großenKorsen waren Mittelmäßigkeiten,die trotz der

Befreiung von den Traditionen der erstorbenen Schule nichts Starkes zu leisten
vermochten. Jhren Napoleonportraits fehlt wahrer Kunstwerth. Jnteressanter für
die Nachwelt sind die unzähligenEpisodenbilder, auf denen die Gestalt des Kaisers
zu sehen ist und deren beste erst erstanden, als die Epopöe des Ersten Empire schon
der Geschichte angehörte. Raffet, Meissionier, Dötaille und viele Andere haben ihr
Talent in den Dienst des Napoleonkultusgestellt.

Um die Wende des achtzehnten Jahrhunders ist ein Einziger zu nennen,

der mit seinen höfischenBildnissen Interesse erweckt: Francisco de Goya, durch dessen
Meisterpinsel Karl der Vierte und fein Hof naturgetreu verewigt wurden. Die Stag-
nation auf diesem Kunstgebiet währte noch bis in die zweite Hälfte des neunzehnten
Jahrhunderts Die Herrscherbilder dieser Epoche, Herren in mehr oder minder prunks
vollen, mit Orden übersätenUniformen vorstellend, lassen, trotz größererNüchtern-
heit in der Auffassung, an Banalität nichts zu wünschenübrig.

Erst der modernen Zeit war es vorbehalten, wieder werthvolle Portraits von

Fürsten zu erzeugen; obgleich (oder: weil) inzwischendie Hofmalerei aufgehört hatte,
ein eigenes Metier zu sein. Gerade das Verschwinden dieser den Künstlerin Abhängig-
keit haltenden Zunft mag den Aufschwung ermöglichthaben. Rein repräsentative

Bildnisse ohne künstlerischeQualitäten gefielen dem verfeinerten Geschmacknun nicht
mehr. Auch dem Demokratismus des Zeitgeistes, der sich nicht mehr vor dem

Nimbus einer inzwischen durch Verfassungen eingeschränktenHerrschermacht bückte,

mußte die neue Kunftrichtung gerecht zu werden trachten. Der bei Feierlichkeiten
traditionelle Prunk in der Umgebung des Monarchen wurde als störendesBeiwerk

aus modernen Gemälden entfernt und die im Alltagsleben erscheinende Persönlich-
keit allein vom Künstler festzuhalten gesucht. Lenbach ging bei feinem Meisterbild

Wilhelms des Ersten noch weiter. Hier ist Alles einfach. Jn rührender verklärter

Milde blickt der müde, fast schon jenseits von Gut und Böse stehende Greis den

Beschauer an. Eine Mittelmäßigkeithätte der Versuchung nicht widerstanden, der

Glorie dreier siegreicher Feldzüge durch Vortäufchung einer nicht mehr vorhan-
denen Frische und Energie des greifen Jmperators Ausdruck zu verleihen. Jm
Bilde Leos des Dreizehnten, der eine beabsichtigte Aehnlichkeit in Pose und Auf-
fassung mit dem von Velazquez gemalten Jnnocenz zeigt, konnte Lenbach allerdings
seinen großen Vorgänger nicht erreichen.

Lenbach hat keine Schule gemacht. Das von ihm verkündete Dogma, das

die Nachahmung der Renaissancekunst empfahl, hätte Stillstand für die Epigonen
bedeutet. Inzwischen haben jüngereTalente neue Bahnen betreten und die Herrscher
wie andere Sterbliche gemalt. Dabei konnte die Kunst nur gewinnen(

Paris. Erwin Riedinger.
J
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Tschudi.
schudis greifbare Resultate als Galeriedirektor lassen sich heute nur insofern

-

«

bestimmen, als man sagen darf, daß er von Menzel, Daumier, Courbet, Leibl,
-Manet, Feuerbach, Maröes, Renoir, Monet, Trübner und Anderen solche Werke

erworben hat, die ihre Autoren erschöpfendrepräsentiren·Ueber einige dieserKünstler
ist auch der Laie heute einigermaßenunterrichtet. Wüßte man über alle, mit denen

sichTschudibeschäftigthat, genügendBescheid, so wäre die grasse Unökonomie eines

Schreibers, der einen solchenMehrer des materiellen und idealen Nationalvermögens

zU entfernen sucht, von selbst gerichtet. Des Nationalvermögens: dabei denke ich
nicht nur an die deutschen Meister, von denen Tschudi das Beste sammelte, nicht
-an die vielen unbekannten Landsleute, die er vor und nach der Jahrhundertaus-
stellung zu verdienten Ehren zu bringen versucht hat, will nicht untersuchen, was

die deutscheKunstgeschichteseit 1800 ihm verdankt, sondern wage, an das Schmerzens-
kind zu rühren: an Tschudis Erwerbungen nichtdeutscher Herkunft. Jch habe in

der letzten Zeit Gelegenheit gehabt, die Ansichten berufener Leute aus aller Herren
Ländern zu hören, und den Eindruck erhalten, daß schonheute die Nationalgalerie
Berlins, danll den zehn oder zwanzig Bildern, die Tschudi (nicht mit dem Gelde des

Staates, sondern mit dem seiner Freunde) ohne Rücksichtauf den Heimathschein
erworben hat, das Prestige einer in ihrer Art einzigen Galerie besitzt und daß
man hier allein Werke zusammenfindet, die sich der Anerkennung der vornehmsten
Geister Europas erfreuen. Mich dünkt, dieses Prestige einer Nationalgalerie, die

das Schöne als Gemeingut aller Nationen auffaßt, ist mehr werth als der Eifer
.der Patrioten, der sich, bei Licht betrachtet, als trüber GevattersKlüngelheraus-
stellt. Dieser Gevatterschaft, der die meisten modernen Galerien in allen Ländern

ihr trauriges Niveau verdanken, war Tschudi nie zugänglich; nicht etwa, weil er

der verrufene Moderne ist. Jch kann, wenn ich Meyerheim und Werner mit Eourbet

und Manet vergleiche, immer nur Meyerheim und Werner modern nennen. Eourbet

und Manet sind alte Meister; und Tschudi zeigte sichals Kenner der alten Malerei,
von der er herkam, als er ablehnte, die Sudeleien der heute beliebten Meister des

berliner Westens auf Kosten dauerhafterer Potenzen zu unterstützen.Diese Unab-

chängigkeitberaubte ihn der Stützen in den Eoulissen und machte ihn von dem Zu-
fall abhängig, ob ihn der Kaiser billigen würde oder nicht. Den Mitlebenden

wurde der rare Anblick eines Kämpfers für edle Dinge; und dieser Anblick könnte

noch erzieherischerwirken als die Meisterwerke, die Tschudi gesammelt hat. An-

stand, Persönlichkeitund gute Sitte spielen in der Kunst eine größere Rolle als

Farben und Pinsel. Und wenn auch nicht der Ehrenmann allein den Aestheten
macht, so steht immerhin fest, daß ohne die Tugenden, die wir als die männlichsten
schätzen,ohne die Ehrlichkeit sich und Anderen gegenüber-,ohne die Konsequenz im

Denken und Handeln weder bleibende Werthe der Kunst noch die Einsicht in diese
Wert-he gewonnen werden können. So wird die Frage, ob Tschudi bleibt oder nicht,
zu der weit über die Jnteressensphäreseines Bereiches hinausragenden Entscheidung,
ob ein Gentleman von seiner Art als deutscherBeamter möglichist oder nicht. Diese
Frage dürfte von den Kollegen Tschudis eher als von dem Kaiser beantwortet werden.

Julius Meier-Graefe.
Jn Tschudis Lebensarbeit sehe ich ein nationales Kulturwerk ersten Ranges.

Ich glaube, das ,,Nationale« nicht genug unterstreichen zu können; heute, in einer
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Zeit, in der Viele dabei sind, dies Wort für sich undjihre Zweckeausschließlichzu

pachten. Dem muß ein Halt entgegengerufen werden. Tschudi gab uns eine na-

tionale Galerie, indem ser das Beste, was in Deutschland gemacht wird, zusammen-

zubringen suchte. Was er erreichte, ist erstaunlich, wenn man der Schwierigkeiten

gedenkt, die in Aller Mund sind und ein solches Beginnen von vorn herein fast

hoffnunglos erscheinen ließen.
Walter Leistikowt

Herr von Tschudi, der seit ungefährzwölfJahren der berliner Nationalgalerie-

vorsteht, ist für ein Jahr beurlaubt worden; und die deutschenKunstfreundefürchten,daß
er von diesem Urlaub nicht in sein Amt zurückkehrenwerde. Warum? Weil er zu »mo-

dern« ist. Nicht moderner freilich als Herr Dr. Bode, der Generaldirektor unserer Mu-

seen, der TschudisAnkäufegebilligt hat,aber, als der bessereDiplomat, ruhig aufseinem

sicherenEhrenplatz bleibt und seine seltsamen, allzu wenig besprochenenBilderrestaura-
tionen fortsetzendaer Die hier angeführtenUrtheile über Tschudis Wirken sollen in einer

Brochure veröffentlichtwerden, die, unter dem Titel »HugovonTschudi«,imVirgilvers
lag (als fünfzehntesHeft der Sammlung ,Persönlichkeiten«) erscheinenund einem Essays
des Herrnsvon Kunowski nochsandere Gutachten (von Rodin, Uhde, Stuck, Muther) ge-

sellen wird. Die Herren Meier-Graefe und Leistikowhaben in der »Zukunft«schonfrü-

her über Tschudi gesprochen. Vor selfJahrenzhat der deutsche Maler Walter Leistikow

hier gesagt: »Wir können uns beglückwünschenzu dieserKraft, die in thatkräftiger,ener-

gischerArbeit auf das Ganze losgeht. Es ist nicht recht klar, weshalb man Tschudi Vor-

würfemacht, weil für die Nationalgalerie einige Bilder von Ausländern angekauftwor-
den sind. Kein deutscherMaler darf sichdurch dieseAnkäufezurückgesetztoder geschädigt

fühlen. Das wäre einsach«Unsinn.Der deutschenKunst ist dieses Haus geweiht. Der

deutschenKunst soll es dienen-, Das aber kann es am Besten, wenn es wirklicheKunst

birgt, mag sie stammen, woher sie wolle. Was Herr vonTschudi schon in kurzer Zeit ge-

than hat,:ist bewundernswerth und höchstenLobes würdig. Er hat mit Erfolg das Uebel

an der Wurzel gepackt; hat ausgerodet und ausgeharkt,"was, dürr und trocken, dem Leben-

digen allzu lange Licht und Luft genommen hatte. Schon heute dürfenwir uns des Tages
freuen, wo wir wirklich eine Galerie haben werden, die werth ist,gesehenzu werden. Kein

Zweifel: Tschudiwird der Nation Etwas geben, sogroßund gut, daßman nur mit Lächeln
und Kopfschüttelnvon den Anzapfungen erzählenwird, die mit ihrem gespreiztemPa-
triotismus ihn zu Fall zu bringen hofften. Was er geleistet hat, konnte nur einem Mann

gelingen, der durch die alte Kunst geschult ist und durch sie sehen und unterscheiden ge-

lernt hat ; nur einem Mann, der über einreiches Wissen und ein offenes Auge versügtund-

die Perle zu schätzenvermag, auch wenn siein rauher Schale liegt.«Herr von Tschudi
hat seitdem aus der Nationalgalerie, die vorher so viel Kitsch und patriotischen Trödel

herbergen mußte,eine Kunstsammlungersten Ranges gemacht. Nun muß er, so scheint
es, gehen. Weil er die von dem Bethätigungdrang des nach Diplomatenlorber langen-
den Grafen Seckendorsserwirkte Ausstellung englischerPortraits nicht als eine höchsten
Ruhmes werthe That preisen wollte und weil er Bilder angekaust hat, die dem Kaiser
nicht gefallen. (Jn einem Gesprächüber solcheAnkäufe fiel aus Wilhelms Munde das
Wort: »DieserDelacroixsollteerst zeichnenlernen !«Eugen Delacroix, der größteMeister
französischerRomantik.) Tschudis Scheiden brächteeinen schwerzu ersetzendenVerlust.
Brächtevielleicht aber die StadtBerlin, die sür die Kunst bisher nicht das Geringste ge-
than hat, zu dem Entschluß,der Reichshauptstadt eine Moderne Galerie zu schaffen.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin

Druck von G. Bernstein in Berlin«
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lIlax list-ich a- co., «O«"«::ste.ksz:::·ss"s"
Bankgeschäft, Berlin sW.11, Königgrätzerstr. 45.

kernsprecher: Arnt Vl: Telegramrne: Ulrl cos.

No. 675 Direktion-

»
7913 Kasse u. Effektenabtellung. Reichsbanksclro·l(onto.
7914

I 7915 l
Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankfach elns

» 7916 schlag-enden Geschäfte-.

spezialsAbteilung für Kuxe nnd unnotlerte Werte-

— 9—1 um« s-5 Ums-

-»»..«»9,Inn Initiative
Arn Damrnthor-Bahnhof.

Neu eröffnet. Zimmer mit Bäclekxh
—-

carlton — Ritz — Restaurant.

llllell tlle SlcllWill lllltl elentl klllllSlh
nervos und energielos sind, gibt sanatogen neuen Lebensmut
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten

lFlkinzendbegutacl1tet. Zu haben in Apotheken und l)rogerien.
roschiiren gratis und franko durch Bauer 8c Cie., Berlin sw. 48.

I Der orthozentrische Kneiter,
D· R. P. angem., ärztlich empfohlen
und eine Wohltat kijr jeden Gläser-

tragenden, ist Itllk bei der Firma

0rthozentriscl1e Kneiker-(iesellschaftn1. b. H.,.
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich.

qcksichts nicht Ecke Eichhornstrasse!

l
; v-

l
i,-- i

i

I AusschliesslicliUriginalmarlieiiunklausschliesslicliP h O t-0 · Ä-p p a r a t e s mit lioen- unl Meyer- Anasiigmatenausgestattet

III gegen tuonatl ic ice Antoktjsntiotr. M
Ohne unseren ne u en l( atalogr B: P» den wir jedermann umsonst und frei über-

senden, kauit man photographische Apparate unbedingt vol-eiligs-

stöckjgs G 00., Ilofliefekanten
DRESDEN A.16 und BODENBAckll i. B.

lioerzslriätler-llinocles.franz. keingläser.Vergrösserungs-llppaiale.— Brloiehterto Zahlung-·

J-fp
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J zi- .

C

sneseisrk ,

London u. Umgeb. mit lnsel Wight. 12. Aufl. M. 3.50.
Genfer see und chamonix. M. 1.50.

Wiesbaden, schlangenbad, Langenschvvalbaclh
8. Aufl. M. 1.—.

VERZEIGNIFFEDERUN w. veame km

ennris Ausear caoLDscHHIDT

-;,, ,..:·

«-

»

v.
Z r z Hunsitfneunde z]

XW
Farbige Nachbildungen von Gemälden der

Königliche-n Nationalsüalerie
-

und anderer Kunstsammlungen

Berlin W., Markgrafenstrasse 57 -

— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —-
-

Der Jllustrierte katalog
Wird auf Verlangen kostenfrei zugessndh

X

M

X
L

- K

Die

Isllischs IllilclscMIIscIiklif
«

m. b. H.
Berlin W.9 Potsdamerstr. 1291130 Ecke Eichhornstr.

Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin

Zweigniederlassungem Amsterdam, Drohobycz
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen

Iafstassssuiio-Zesstifil(aie
Man verlange gratis Prospekt und Wochenschauli

BANKsABTElLUNG
An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. sämtliche anderen

bankgeschäktlichen Ausführungen. Billigste spesenberechnung.

PRODUKTEN-ABTE1LUNG
Lager in Berlin und allen grösseren städten Deutschlands von: Petroleum für

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungem Hydrür-, Ga-
solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin.
Alle Gattungen von Maschinen- und schmierölen. Ganz besonders empfehlen

vvir die Marken: »D· N. ci.« Automobil-, spindel- und Vulkan-Oele.

RoHoL-ABTEILUNG
Ersatz für Kohlenfeuerungem Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-

führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizrnaterial für alle
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölvenvertung. Rohöl und Oasöl zu Kar-

burierungszwecken.

Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst



esteland a

J

25 000 Besuches-.

Familienb ad
Neuerbautes Warmbadehaus. Illustrierte

Prospekte versendet kostenlos dle

— Dir Zukunft —

Backedikektiollp

«- v v
IXBeste Pension ds- sss «-

GroBstädtiseher Komkort

Mermis, sehwimmbad

Zürgekliebe Preise sci-

-«s
. .

s,
Weist-es- Hat-solt

LOVls CORINTIL

DAs ERLERNEN
DER MALEREl ::

— ElN HANDBUCH —

Die Persönlichkeit Lovis corinths steht

vor dem Bewuiztsein der heutigen Genera-

tion mit festgefügtem Umrilz da und bedarf

keiner Erläuterung mehr. Aus derUnmenge
dessen, was heute über die Malerei von

Fernstehenden geschrieben wird. hebt sich

das vorliegende Buch eines groben Malers

über sein Handwerk empor. — An alle

wendet es sich, die eine Beziehung zur

Malerei suchen oder schon gefunden haben:

an den schijler. der den Pinsel zum ersten-

mal in die Hand nimmt, an den Maler und

Kritiker, der einen Einblick in das schaffen

eines Meisters gewinnen will. an das grotze
kunslsinnige Publikum, das sich über die

Technik der Malerei unterrichten will. —

Eine grobe Zahl von Abbildungen theo-

retischer Art sowie nach Werken des Ver-

fassers, sowie Manets, Liebermanns, De-

gas. Leistikows und anderer begleitet die

Ausführungen und unterstützt sie aufs
Wirksamste.

Preis: Brosch. M. 7.50, eleg. geb. M 10.—.

Zu haben in allen Buchhandlungen.

Paul cassirer’s
VERLAG

Berlin W., Victoriastrasse 35.
s P

sgssais-sag sie-Te Hasses-ex-ists Is- issssssg »st-

soeben erschienen:

GORANN
85 Zeichnungen von

MAX sLEVOGT
zu einer Erzählung von W. CLAlRE.

Eine lndianer-

geschichte : ::

»Eine echte rechte lndianergeschichte
. . . freilich von bedeutender dichterischer
Qualität und vollendet schöner sprache. —

Aber die Erzählung ist unserm Buche nur

die Unterlage zu Slevogts Zeichnun-

gen. Er hat eine Reihe wundervoll primi-
tiver Federzeichnungen geschaffen, deren

jede eine entzückende charakteristik er-

regter u. erregender Vorgänge ist. Man
blickt hinein und stutzt wohl zuerst, ob

der Bizarrerie dieser szenen und der

scheinbar rohen Technik; aber nur einen

Moment. dann steckt man schon mitten
drin in diesen Kitzeleien, blättert, ohne

sich satt sehen zu können, und legt
schließlich das phantastisch farbig gebun-
dene Büchlein so aus der Hand, dalz man

von Zeit zu Zeit bequem danach greifen
und so den eigenartigen Reiz dieser Bilder
immer von neuem auf sich wirken lassen

kann«. »Die Welt am Montag-»

PRElS: ln 0riginal-Leinenband M. 5—.

-

Luxus-Ausgabe M. 30.—.

Zu haben in allen Buchhandlungen.



Insertionspreis
für
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Spaltige
Nonpareille-Zeile
i,00
Mic.

l

p

2.xaai1908.

lierliner-Tliealer-llnzeigen

Deutsches Theater
Anfang 7433 Uhr-

eritag. d. 1.-5. Der Kaufmann v. Venedig-
Sonnad., d. 2.j5. Ein sommernaohtstraum

Sonntag, den 3.J5 Was ihr Ist-III-

Momag, d. 4.15. Robert und Bertram.

Kammerspiele.
Freitag. den 1.-5. 8 Uhr l- i e b e l e i.
Sonnabend. den 2. und

sonntag, den 3-5. 8 U.

Man »Es ver Toru. klekM.
Hieraul: Ijlh

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

krieclr.lllilllelmn.Frlnustliellnas
Freitag. d.1., Sonntag, d. 3.. Montag. d. 4.,l5. 8 U.

Die Brüder von St. Bernhard-
Sonnabend, d. 2.x5. 8 U. Der Privatdozent

sonntag, Nachm. 3 U. Der gehörnte sieg-
fried und siegfrieds Tod-

Weitere Tage siehe Anschlngsäiule

,.A r lc a (1i-I.".
Behrenstrasse 55—57.

lrn neuerbauten

Bonn

Unter- ckeII Linse-I

Dio- ganzo Nacht geöffnet

scnkikmeuek

,,Kloulin rouge«

»Hm-VII llonlagxllienxlagJiklang-leesonnen-.
Bostaukant und Beu- Ziel-e

— Treifpunkt der vornehmen Welt

Metropobcbeateiz
Allahendlioh 8 Uhr.

III illllss lilllll STIM!
Grosse Revne in 4 Aclen (l4 Bildern) von.

Jul. Freund. Musik von Victok llollaendet

Guido Thielsehek a. D.

B. Damiand n. U. Jos. Giampiett-o.
lienry Kenner Brit-« Mit-san-
Jo-. Iosephi kruzi schenke usw-

Friedriohstr. l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. Nel80n. iägi.ll—2 llln llaclils.
S a Sts II i es

FelixIöklilllillh
Vortrag eigener Dicht-ungem-

sonnth plittwoelt,
Freitag. —

Jägerstrasse 63 a·

jons:

27 (neben Cafe Bauer).

RllnItloksboppelslcouzertw

seeession
Kurfürstendamm 208-209.

Geöfknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. sonntags 0.50 Mk.

Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss.giinst»
edingungen. Ollerten sub. Z. G. 500. an

llaasenstejn G Woglek A.-(-’k.. dehnt-·

W

de zahlen 3—6 Monate
nach Heilung; best. Oa-

rantie.(). lstusnlsolz.
lslannover2. llorclmannslr. li.Mist

llgnilnllgussgr Mk

stegljtzerstr. 58. Buchhandlung,
ist bestrebt, durch solicie. ku-
lante und schnelle Bedienung
ihren Kundenkreis zu erwei-
tern. Zur Erleichterung der An-

schallung werden monatliehe

Teilzahlungen in der HJhe des
zehnten Teiles des Kauipreises ein-

geräumt —

Voliständiges Lager-. —-

Allerneueste Aullagen — l(atalog
gratis. —- Porioireie zussnklung

l Seltene Bücher-
deutsch, französisch, englisch
neu u. antiqua· Prospekt gratis Zusendung
portokrei, ohne Zollbehandlg. ch. corday,

192 Rue claude Bernard. Paris-

—verfa-sser
von Dramen, Gedichtch, Romanen etc. bitten

wir, Zwecke Unternreilung eines vorteilhalten

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihres

Werke in Buchlorrn, sich- mit uns in Ver

bindung zu setzen.

27J22 Johann-Georgstr. Berl-"»-«ale«see,
Modernes Verlagstmreau fcwt WJFq»d).
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- Rlcsillss--"Tllclllsck.
Freitag. der-. 1., sonnabend, den 2.. sonntag,

den 8» Montag, d. 4.. Dienstag-, d. 5.,5. 8U.

2maI2-5.
sonntag, d. 3-5. Nachm. 3 U. Mandragolm

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Heiles Gesellen-Meinst
schifkbauerdamm 25.

Freitag, den 1., sonnabend. den 2.. sonntag,
den 3.. Montag, den 4.. Dienstag, d. 5.J5. 8 U.

Der Mann mit

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

jlll
sind Sie

nervös
so verlangen sie sofort durch Post-
karte unseren Prospekt Derselbe
kostet nichts kann Ihnen aber

ein guter Ratgeber sein.

Oeffentl. Laboratorium
Apoth. scHMlDT

Kötzscnenbroda Dresden 12.

Gekr.»r«
"

Am arm-z ;-..-..Ts,s.::s;.-.-...-;.
, :.,·t-..Berlln··c2., Spsatlsusvsssslllckq s..z....

Weg-sum Ida-nett
"

lllltslllelllllllsill Kelllll
Freitag, den 1q sonnabend. den 2.. sonntag,

den 3., Montag, d. 4.. Dienstag, d. 5.J5 8U.

M Bltlllllsllkiel
vorher sein

sonntag, den 3.,5. P a n u eNachm. 3 U.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule·

Victoria-cafe«
Unter den Linden 46

Srölztes cafe der Residenz
Scheins-reist-

PholongL»

F-

Apparate
yeueste Modelle mir erstklasslger -

Optik renommjerter optischer
Firmen zu Original-P reisen. .

Epochemachcndo Neuheit-
AutoJclappkameram beim Oetknen

selbstänng sofort gebrauchskertjge
Most-Almosen

chuemstefeslzahlung
ohne Jede Preiserhöhun .

Since-les uncl Forsngl set-.

lllustrierte Kander kostenfrei.

schoenfeldt . 84 ,co.
Und-her liess-Isaria Rosette-)

set-Im III-, schoneberger sus»

jlll
besten-»Hi-

slle bessmibthieskllslrs

keiåisaeaknöveiehkik
Mist-schenSonnen-lass. Serlillstarll rafcnsln Ill.

ziaueiistslsentstiiisoaauch nach·««s,uklssllk.Referates-T



Verlag für Literatur, Kunst u. Musik in Leipzig

MAXlMlLlAN HARDEN
BEITRÄGE ZUR KENNTNIS UND WURDL
GUNG ElNES DEUTSCHEN PUBLlZlSTEN

M l(. F. sTURM.
M. 2·— ord.

Aus dein Inn-Zit-

Einieiinng J Die Persönlichkeit J Feier-It unii Gesichisonseirnok - Reizsornieeit X
Kenntnisse und Erkenntnisse - Wanknajiigieeii i Opposition j Fieiss und

Wiiiensiemjt , spreche nnei Fiii J Kämpje und Zieie , Am Werke J Aus der
känsrierisenen Weitanstiianung J Zur Kritik des Knnstieritiieers , Poiitiscne

Entwickinng J Zur Kritik des Politikers J Lehrer ufisl Genossen - Der Pnoiizist
ais Erziener j Fyrnooie J Zur Biograpnie unci Bioiiogmpnie

tu beziehentlukeliieclebessetellaeliliantllueeetleieitelntote letlee

Dr. Müllers sanatorium M akkllljs TO s ade-
Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir. Justjlle u· J

.

—

lI vollständige deutsche Uebersetzung mit denantu· Kann use
Abbildungen zum Preise von Mk. 90.— ver-

käuklich. Gekl. Zuschriften unter 2313 an die

Expedition der »Zukunft«, Berlin SW.48.

KRANKHE-
Falits- und Ruhe-stähle,
vol-stelle Keilkissen etc.

R- Jaekeh
München, sonnenstrasse 2s.

Berlin, Markgrafenstr. 20.
"

Preisliste IV gratis u. tranko.

Gesehäftljche Mitteilungen.
Il. Wille Isllilllililllilll lilllillskllclllllsll ilkllsklllllllllllIlliilllilklllskllWIIL
ln bevorzugter ausstchtsreicher Lage von Loschwttz dem wegen seiner Naturschönheiten

berühmten Vororte der Kunst- und Residenzstadt Dresden ist im Anschluss an eine kleine
bereits seit 4 Jahren bestehende Heilanstalt ein neues modernes hygienisch eingerichtetes
und mit möglichstem comkort ausgestattetes Kurhaus eröffnet worden, in welchem das als
überaus wirkungsvoll bekannte diätetische Heilverkahren schroth’s, fiir welches bisher im
Deutschen Reiche noch keine Spezialheilanstalt bestand, in individueller, wissenschaftlicher
Weise zur Anwendung gelangt. Die wohnlich eingerichteten Fremdenzimmer, die reich-
lichen Gesellschaftsräume, darunter auch Billard- und Musikzimmer, ein grosser Park, die

einzigartige Aussicht von der Anstalt auf Dresden und das Elbgelände 1n Verbindung mit
der reinen Höhenlult lassen diese stätte als ausserordentlich gut gewählt iiir die Durch-

lührung dieser eigenartigen Kurmethode erscheinen. lst letztere auch mit Entbehrungen
verbunden, so sind doch hier alle Momente gegeben, um die Kur so viel als möglich zu

erleichtern und ihren wohlbegriindeten Ruf auch noch in veralteten und eingewurzelten
Krankheitsfällen Besserung und Heilung zu bringen, von neuem zu erweisen. Nähere Aus-
kunft giebt eine ausiiilirliche Broschüre, welche in Verbindung mit dem Anstaltsprospekt
von Dr. Möller’s Sanatorium in Loschwitz auf Wunsch gratis versandt wird.

c-— ANDRE-N INDEMNITY-CAN Ä III-VI
«

gäestekkungeu V
C auf die D

Eintmnddeelke ZT zum 62. Bande der »Zukunft«

T (Ur. H—26. Il. Ouartal deS xVL Jahrgangs), Vriecht Und dauerhaft in Hallsfranz mit vergoldeOer Pressuicg etc. sit-n
, prcne von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt J
»F

vom Verlag der- gnlmnft, Berlin sW.48, Wilhelmfltn 3a
L entgegengenonunen. ,

BUT-USEde Ist-IIIde

SIelite llluen
eine Retorm-Naturheilkunde

sommers u. Winterkuren
Prospekte gratis und lranko

J. G. likocktnann
Dresden As, Mosezinslystrasseli·
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Russelsheimkii
Nahmaskc

"

Eile-rinntMermisllålelvokotnegosikassesie-ga-
Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt.

Beste deutsche uan kranzösisehe Küche. (sta,dtküehe.)
Urquell. Tafel-Musik bisthr. siechen.

f

Hochsnteressantii
Dr- meck- Wes-tel- F
zeigt in seiner soeben erschienenen schrift,
die für 55

Fik.
im geschlossenen Brief (aus· -

wärts 70 P 2.) durch J. Mut-et- G co..
Berlin N0 is. o. zugesandt wird; wie der J-".

geschw.MannneueLebenskreudegewinnen
-

u. sein Nerven-S stem wieder kräftig. kann. «·
s ·; -.«·J««·--« . k-« .,« .«--·:s;—’,.-

« :-;.j8beei.-somel
«

kaEis-I-
E:- »

. secVKYJe »

ochhei-sm-a.

ver-lag von seen-g sinke, Berlin W r.

Apostata
von Maximilian klar-clea-

,. bis 8. Tausend. 2 Bäntleä plark 2.—.
lnhalt vom l. Band: Phrasien. Die

Schuhkonierenz. Kollege Bismarck.

.-

ins. Genosse schmalfeld. Franco-—

Rüsse. Der Fall Klausner. Die beiden

Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea. Nicäa und ErkurL

Maliadö. Die ungehaltene Rede. Eine

Mark l««ünlzig. Trüfkelpuree Verein

Oelzweig. Sommerkeld's Rächer. sü-

prenia lex. Wie schätze ich mich ein?

Inhalt vom I.Baad: Bei Bismarclc

a.D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönle Worte.

Die romantisclieschule. Menuet she-

Ma-Thsian. M.d.l?. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dyna·myslil(. Der2l 2

Bund. Kirchenvater strindberg. Der
Ententeicli.

Jeder Band sa. 14 Bogen elegant broschiert.
Zu beziehe-: du«-: alle Briciziranriiuicgerx

Ueber Rousseau’s
Verbindung;

mit Weibern
2 Bände. 376 seiten mit 12 lllüstrationen·

Sieg· hkoolh 4 lit. Prachtbaml 5 Jl.

Es ist mit jener Freiheit u. Oikeltheit ge-

schrieben, wie sie den jntimen schritten des-

18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen

so pilianten Reiz verleihen Austühkljcho

Prospekte u. l erzeiehnisse über kultur-
und Sittengesehielith Werke gratis kraniio.

H. Barsdorf, Berlin W.30r.
Landshnterstkasse 2.

Port mit det- Kerleki

Die neue

lllllilli- Ichkclhlllklsclllllc
ist das schreibwerlczeug für jedermann.
Modell A . Preis Mk. 38.—
Modell Duplex . Preis Mk. 48.—
solokt ohne Erlernung zu schreiben. schrilt
so schön wie bei den teuersten schreib-
1naschinen. K ein e Weichgummitypen.
Durchschlagslcopien. Prämiielstatikicllen
beschioliten Ansstellungen. illustr. Prosp.
u. Anerkennungs-schreiben gratis und franho.

Deutsche Kleinmasehinen Werke
»in-tin "’1u. Bamberger C- co.

Dliinciien 21. Lindwurmslrasse 129Jl-31.
, ZweigniederlassungBerlinW.Potsiiarnerstr.4.

-
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Enlwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser-
scheinung. (0hne Spritze.)

Dr.l-'.Miillet-’s set-lass Rhelnhllck, Sacl Gouesbetsg ins-Ih-
Modernstes specialsanatorium.
Aller Comkort. Familienleben-
Prosp. krei- Zwanglos. Entwöhn.v.

·

——f

«

· zuAerwerben ist leicht mit

Hilfe des seit Jahrzehnten be-

währten, glänzend begutachtet.

Deutschen Tejntwaseltpulvers und Preis kl. Pckg. je 1 Mk.

Flüssig-Teintpkäpakates gr. Pclcg. je 4 Mk.

chem. Laborat. Dr. M. lslohenadel, Dresden-A. Geer-g Bühne N achtl.

sanatorium von Zimmermannsche Stiftung
c h e m n 1 tz.

Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be-

einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl.,d’Arsonvalisation; heizbare

Winterluftbader; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil-

barerKranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. lllustrierte

Prospekte frei. Chefarzt Dr. Los-bell-

0 s II I sind. sorgf. Au;
bildung in IV- selitsiitest
Erziehungsanst., Dresden-X»

0ppellstkasse 44x44b. Prosp.

samL steilkiiste, Post. "l’el.
-

Rauschen, ruhiger vornehm-

Erholungsort, Wald. solide

Preise.Näh. Badeverwaltung

. . Sanatorium für Nekvenlcranlce und link-

ziehungsliukeen Modern nach pliysilc.-diilte-
— tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderosychischer Beeinflussung Beschränkte

BettenzahL »Is! i 11 t 0 k lc u k o n’«. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Pia-sow-

lleinsuchennachkleinllleislitlmehr!T
—

—-

—

.
«

I.

W
schwebeapparat

;
ijcsbmpa quännek

"«-,
"

UT Ausführsliehe Prospekte
I l mit gerichtl. Urteil u. ärth Gntachtei
» .

: gegen Mk. 0,20 kürPorlo unter Cou·vert
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nennen Sie nluutiekn?
Wenn sie lernen wollen, wie
man aut eine passende, an-

ziehende u. interessante Weise
eine Unterhaltung anknüptt.
wie man sich gebildet und

angenehm ausdrückt, worüber

man in der Gesellschaft, mit
dem andern Geschlecht redet,
schmeicheleien sagt, lcurz ein
beliebter Gesellschaiter wird,
dann lesen Sie das Buch

von Dr. Gaerlner,
Die Kunst der Unterhaltung-

Preis Mk. 1.80.

Max WendePs Verlag, Leipzig 38J72.

schellingsWerke
Ausw. in Z Bdn.. m.3 Portr. schellings u. Geleiiw.
v. Prok. Arthur Drews. h. u. eingel.v. Otto Weiss,
cLXll u. 2433 s.. 80, broscl1. M·25.——,geb. M. 30.—,
Luxusausg. M.40.—. Die Ausg.enth.a11ewichtig.
n.t.d Gegenw. bedeut sv. schrift. unverkür2t.
Ausf.lIr-bitte Z.verl. sc ellln heft d. Zeitschr.
f. Philoso hie u. philos. ritik mit Porträt
schellin s. .4.—. »Ausserord. reichh.u.wertv.«

(Freistu enl.Rundschau).— Schwing-Bildnis
i.Heliogr. M. l.—. .Das beste

schellinkBildnis.«Fritz Eckardt Verlag einzig.

Fern dem Alltag.
Menschen, die mitten im geschättigen Treiben
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren
sich für die sehr zeitgernässen charakter-

Schilderungen durch den Psychogra hologen
P. P. L. schon seit 1890 liefert P. Ei ross-

zügige charaktekbeukteilnngen nse ein-
sesendeten Sohkittsttlelcen. Der Ailtagss

rsphologie stehen diese künstlerischen seelen-
nel sen ferne. Wegen Honorarbedingungen

und rette-Prospekt wenden sie sich direkt
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Illl hekkllcilcllZklcitclliilli
Wohnung-. Verpflegtth Bad u. Arzt

pr. Tag von ill. 10.— ab.

»sanatorium
Zackental«

(Camphausen)
Bahnlinie :Warmbrunn-schreiberhau.1ql« U,

Pslclsillllk lill Riescllgeilikss
(Bahnstation)

iür chronische innere Erhranlcun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände,

Diätetische. Brunnen- n. Entziehungslruren
bür Erholungsuchende. Winterspori.

Nach allen Errungenschaften des
seuzeit eingerichtet. Windgesehiltzte,
nebelkreie,nadeiholzreicheLage-Bemüh-
450 m. Ganzes Jahr besucht Näher-es
Dr. med. Bart-eli, dirig. Arzt da-

Selbst oder Adminlstketion in
Berlin s.W., Moekeknetr. US.
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